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DER MYTHOS VOM BEGINN 

0 anima cortese mantovana, ... 
. . . Virgilio, dolcissimo padre! 
(Dantc, Divina Commedia, 
!nf. /!58 und Purg. XXX 50) 

Die Römer - das uralte, von heiligem Auftrag geführte Volk 
Trojas: Von dieser Idee leitete Rom imperiale Legitimität und 
weltgeschichtlichen Anspruch her. Und jenseits aller Diskussion 
über die geschichtliche Realität des Mythos bleiben seine Wahr­
heit und Verbindlichkeit bestehen, wofür der große Publius Ver­
gi!ius Maro genau im Zentrum seines Epos "Aeneis" die prophe­
tischen Worte findet (übers. von R udolf Alcxander Schröder): 

Andere mögen vielleicht das Erz noch atmender schmieden, 
Mögen ein lebend Bild ausMarmorstufen hervorhaun, 
Kundiger reden am Markt und Bahn und Kehre der Himmel 
Messen im Zirkclschlag, Sternankunft kennend und kündend. 
Sei du, Römer, gedenk des Reichs und übe die Herrschaft: 
Das sind die Künste, die dir anstehn. Bring Friede den Völkern, 
Sei den Besiegten gelind, sei siegreich über den Stolzen! 

Thassilo von SeheHer sagt im Vorwort zu seiner Übersetzung der 
Aeneis: "Stolz, Würde, Gesittung, Größe, V erantwonlichkeit 
klingen hier geballt zusammen, und in dieser Vereinigung liegt 
das Wesen Vergils und seiner Dichtung. Wer derart zur Stimme 
seines Volkes werden kann, ist und bleibt immer gültig und un­
sterblicher als dies Volk selbst, wenn nicht als Dichter, dann als 
Weiser, Erzieher, Prophet oder wie man es nennen will."- Ver­
gil (70-19 v. Chr.) war weder Stadt-Römer noch Latiner, er 
stammte aus Mantua und hatte wahrscheinlich auch gallisches und 
etruskisches BI ut in sich. Aber von hier aus !:ißt sich wenig über 
ihn erkennen. Seine Größe, sein Wesen erhellen aus seinen Dich­
tungen, in denen Rom ein zweites Mal Gestalt annahm. 

Zwei Ausschnitte aus der Aeneis (übers. von Thassilo von Schef­
fer) zum Thema "Latium" mögen die große Dichtung hier reprä­
sentieren. 
Zuerst die feierliche Ansage, der Beginn des Epos: 

K,1mpf und Helden bcsing ich, den einst von den Ufern von Troja 
Nach Italien flüchtig sein Los an Laviniums K üstcn 
Trieb, der durch Cindcr und Meere g11r viel vom Wli!!cn 

der GiilltT 
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Und von dem dauernden Zorn der erbitterten juno geschleudert, 
Viel auch in Kriegen erlitt, bis die Stadt er gegründet und seine 
Götter nach Latium führte: daher das Geschlecht der Latiner 
Und die albanischen Väter und Roms hochragende Mauern ... 

Und hier der noch in der Übersetzung herrliche, zugleich lyrische 
und dramatische Bericht von der Ankunft des Aeneas im Land 
der Bestimmung. Die Nacht: undurchschaubar durchzittert; das 
Meer: lautlos, mondglitzernd; die aufbrechende Sonne: der Mor­
gen eines mächtigen Tages!- Aus dem Siebten Gesang: 

Gnädig wehen die Lüfte bei Nacht, auch silbernes Mondlicht 
Sichert den Lauf, es leuchten des Meeres glitzernde Fackeln. 
Näher rücken bereits des circaeischen Landes Gestade, 
Wo die unnahbaren Haine des H elios mächtige Tochter 
Ständig mit ihrem Gesange erfüllt und in stolzen Gemächern 
Zur Erleuchtung der Nacht die duftende Zeder entzündet, 
Wenn sie mit tönendem Kamm durchquert das weiche Gewebe. 
Dorther war das Brüllen von zornigen Löwen vernehmbar, 
Die, der Gefangenschaft satt, die nächtige Stille durchdröhnten, 
Auch die borstigen Schweine und in Zwingern die Bären 
Wüteten, laut erscholl das Heulen riesiger Wölfe, 
Die aus Menschengestalt durch Zauberkräuter die grimme 
Göttin Circe in Leiber von wilden Tieren verwandelt. 
Daß nun solch Graus nicht auch die frommen Troer befalle, 
Falls sie dem bösen Gestade und seinem Hafen sich nahten, 
Schwellte alsbald Neptun die Segel mit günstigem Winde, 
Ließ sie entfliehen und führte sie an der Brandung vorüber. 
Schon aber röteten Strahlen dasMeerund oben im A ther 
Glänzte in rosigem Wagen die safrangoldne Auror,l, 
Als die Winde sich legten undallihr Wehen auf einmal 
Wich, und schwer die Ruder in marmorner Glätte sich mühten. 
Da gewahrte Aeneas vom Meer aus einen gar großen 
Hain. Aus seiner Mitte entsandte der Strom Tiberinus 
Seine prächtige Flut in reißenden Wirbeln zum Meere, 
Gelb gefärbt von Sand. Vielfältig umher und darüber 
Schwebten, wohl vertraut mit dem Strand und dem heimischen 

Strombett, 
Vögel und füllten den Ather und Hain mit süßem Gesange. 
Seitwärts zu biegen den Lauf und die Kiele zum Ufer zu richten 
Heißt er die Freunde und gleitet erfreut in die Schatten des 

Stromes. 
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• 
Auf nun, o Muse, und laß mich verkünden, welche Gebieter, 
Welcherlei Zeit und Zustand im alten Latium herrschte, 
Als an ausaniseher Küste zuerst der Fremdlinge Schiffsmacht 
Landete, und erinnere mich an der Kämpfe Beginnen! 
Göttin, belehre du selber den Scher, denn schreckliche K riegc 
Sing ich, ich singe von Heeren und Königen, blutig entschlossen, 
Und von tyrrhenischer Macht und vom ganzen waffengeeinten 
I ta/erfand. Da wächst mir höher die Folge der Taten, 
I-I öher entrollt sich mein Werk. DerKönig Latinus beherrschte 
Alt schon in dauernder Ruhe die friedlichen Lande und Städte ... 

Die Legenden um die Herkunft der Römer, um die Gründung 
Roms, um die etruskischen Könige waren am Beginn der römi­
schen Geschichtsschreibung (nach 300 v. Chr.) schon uralt. Tat­
sächlich ist das Dunkel über den Anfängen Roms kaum zu durch­
dringen. Höchstwahrscheinlich verschmolzen im 7. Jahrhundert 
v. Chr. mehrere latinische und sabinische Siedlungen zum künf­
tigen Rom. Bevor daraus freilich das "Caput mundi", die Haupt­
stadt der Welt, werden konnte, mußte es nicht nur das tatkräf­
tige etruskische Königtum über sich ergehen lassen, es mußte 
auch das Land um Rom, Latium, erobern. Die etruskische Tar­
quinier-Dynastie wurde um 500 v. Chr. gestürzt. Bald danach 
dürfte auch schon jene kriegerische Auseinandersetz.ung zwischen 
Rom und Latium stattgefunden haben, aus der die Römer zwar 
nicht gerade als strahlende Sieger, aber doch als niemehr end­
gültig zu überwindende Hegemonialmacht hervorgingen: Die 
Schlacht am See Regillus, nahe Tusculum. Dem Krieg folgte der 
f<riedensvertrag, das focdus Cassianum. Eine wichtige Passage 
daraus lautet in der Übersetzung Theodor Mommsens: "Friede 
soll sein zwischen den Römern und allen Gemeinden der Latiner, 
so lange Himmelund Erde bestehen; sie sollen nicht Krieg führen 
untereinander noch Feinde ins Land rufen noch Feinden den 
Durchgang gestatten; dem Angegriffenen soll Hilfe geleistet 
werden mit gesammter Hand und gleichmäßig vertheilt werden, 
was gewonnen ist im gemeinschaftlichen Krieg." - Die Er­
oberung der Welt begann mit einem Friedensvertrag in Latium. 

Volker Eid 
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Horaz in Tivoli. 
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Nur Tibur lockt mich noch 

Schon am Ende der römischen Republik, erst recht seit der Zeit 
des Augustus, besaßen viele reiche Römer einen Landsitz im lau­
schigen Tibur (Tivoli). Unter ihnen sind zum Beispiel zu nennen: 
Maccenas, Horaz, Brutus, Cassius, Quintilius Varus; von Catull, 
Sallust, Properz, Augustus, Hadrian weiß man, daß sie sich mit 
Vorliebe dort aufhielten. Und etwas später konnte eine derbe­
merkenswertesten Frauen der Antike ihr Exil zu Tibur "genie­
ßen": Kcnigin Zenobia von Palmyra. Der Stich aus dem 18. Jahr­
hundert, den wir abbilden, zeigt den großen römischen Dichter 
Horaz inmitten der seit alters bewunderten Schluchtenlandschaft 
Tiburs. Überragt vom berühmten Rundtempel (hier nach Art des 
18. Jahrhunderts wiedergegeben; mit zumindest einem kleinen 
Fehler: das Fenster rechts des Cella-Portals fehlt), thront der 
Dichter in erhabener Pose, gekrönt mit dem Dichterlorbeer, vor 
"seiner" Landschaft, in die der findige Graveur P. M. Fuhrmann 
Verse des Dichters eingetragen hat. Wir haben uns aus purer Neu­
gier die Mühe gemacht, die Verse im Werk des Dichters aufzu­
suchen und sie unseren Lesern in deutscher Übertragung mitzu­
teilen: Teils zur Gemütsergötzung, teils aber um zu zeigen, wie 
auch ein Mensch der Antike die erholsame Ruhe des Landlebens 
suchte. 

Doch zuvor in wenigen Zügen ein Bild des Dichters Quintus 
Horatius Flaccus: Im Jahre 65 v. Chr. als Sohn eines Freigelas­
senen in Venusia (heute Venosa) geboren, gehört Horaz mit dem 
berühmten Zeitgenossen Vergil zusammen zu den "Fremden" in 
Rom, die der Stadt zum ewigen Ruhm gereichen. Nach Studien 
in Rom und Athen gerät der junge Mann in die Auseinander­
setzungen nach der Ermordung Caesars. Bei der Schlacht zu 
Philippi steht er auf der Seite des Brutus. So muß er sich nach des­
sen Niederlage zunächst sehr zurückhalten und erhält erst durch 
die Protektion des reichen Freundes des Augustus, Maecenas, 
die Möglichkeit, seiner dichterischen Passion sorgenfrei nachzu­
gehen. Neben Vergil ist er der bedeutendste Dichter der Augu­
stäischen Ara und einer der bedeutendsten Dichter des Imperium 
Romanum überhaupt. Im Jahre 8 v. Chr. starb er. 

Aus Suetons Buch "Berühmte Männer" weiß man, daß Horaz in 
Tibur eine Villa besaß. Leider sagt auch Sueton nicht genau, wo 
sie stand. Der auf unserem Bild wiedergegebene Satz besagt le­
diglich: "Sein Haus zeigt man in der Gegend des Hains des 
Tiburnus." Diese mangelhafte Auskunft soll uns aber nicht daran 
hindern, uns dieses Haus ähnlich festlich und stattlich vorzustel-
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Jen, wie es auf dem Bild phantasievoll geschieht. Doch hören wir 
den Pocta laureatus selbst. Im deutschen Text geben wir die den 
lateinischen Versen entsprechenden Worte in Kursivdruck wieder. 
Wir entnehmen die deutschen Texte der etwas linkischen Nach­
dichtung von Vincenz Hundhausen (Die Oden des Horaz, Berlin 
o. J.), die aber den Tonfall des Horaz einigermaßen trifft. 

"Tibur Argco positum Colono" (Aus: Liber carminum II, 6) 

Nur Tibur lockt mich noch auf Erden, 
Das dem Argcer Heimat ward. 
Es soll auch meiner alten Tage 
Erholungsfrohe Heimat werden. 
Dort ruht mein Schiff von weiter Fahrt 
Und von des Feldzugs harter Plage. 

(Argeer: Argeus colonus. Nach der Sage wurde Tibur von den 
Enkeln des argivischen Sehers Amphiaraos gegründet.) 

"Apis Matinae more modoquc" - "Circa Ncmus uvidique Ti­
buris ripas operosa parvus Carmina Jingo" (Aus: Lib. carm. IV, 2; 
die Stellenangabe auf dem Schild des Horaz stimmt nicht) 

Der Dirkequelle Schwan zieht durch den blauen 
Erhabenen Ather seine stolzen Kreise; 
Mir aber blieb der kleinen Biene Weise: 
Wo die M atinerberge niederschauen 
Auf heitre, blütenreiche Sonnenauen, 
Lenkt rastlos sie die mühevolle Reise 
Von Kelch zu Kelch und saugt die süße Speise; 
So muß auch ich die kleinen Lieder bauen, 
Und rastlos füge ich zu schlichtem Sang, 
Was mir der Anio rauscht am Schattenhang. 

"Domus Albuneae resonantis" - "praeceps Anio" - "Tilmmi 
lucus" - "Uda mobilibus Pomaria rivis" (Aus: Lib. carm. I, 7. 
Diesen Lobgesang auf Tibur werden wir ganz abdrucken. Im 
Originaltext beginnt er mit den erhabenen Worten: 
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Ephesos wird hoch erhoben 
Viele rühmen Mytilene, 
Diese hört man Rhodos loben, 
Tempes Reize loben jene. 
Andre wieder preisen Theben, 
Das uns gab den Gott der Reben. 

Auch 1\.ori nthos, mcerumsch Iungen, 
Wird durch manches Lied belohnet; 
Ewig wird die Stadt besungen, 
Wo die keusche Pallas thronet: 
Und man windet reiche Kr:inze, 
Daß Athen vor allem gl:inze. 

Deiphi hält man hoch in Ehren, 
Mit des Phöbus Opferherde; 
J unos Argos auch, der hehren, 
Weit berühmt durch seine Pferde; 
Und man rühmt vor andcrn Plätzen 
Auch Mykene, reich an Sch:üzen. 

Nicht Larissa gilt die Weise, 
Auch nicht Spartas stolzer Strenge, 
Wenn ich mich mit meinem Preise 
In den Chor der Sänger menge. 
Nein, die Klänge meiner Laute 
Lockt mein Tibur nur, das traute! 

Wo sich reiche Gärten breiten, 
Wo Albunca einst lauschte, 
Was ihr aus der Zukunft Zeiten 
Meines Anio W clle rauschte, 
\V o von Matten hold umkränzet 
Das geschwinde Bächlein glänzet. 

Bringt der Süd denn immer Regen? 
Nein, des Wolkenheers Gewimmel 
Kann er auch von hinnen fegen, 
Und dann strahlt der blaue Himmel. 
Und du willst ob deiner Plagen, 
Guter Plancus, schon verzagen? 
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Laß dir deinen Becher reichen 
Mit dem süEen Balsamweine! 
Und die düstren Sorgen weichen, 
Ob im hellen Sonnenscheine 
Der Kohorten Adler blinken, 
Ob dir Tiburs Matten winketl. 

Als man Teucer einst verbannte, 
Ward er nicht dem Schmerz zum Raube, 
Weil er Libers Allmacht kannte. 
Schmückend mit der Pappel Laube 
Seine Schläfen, feucht vom Weine, 
Sagte er zu dem Vereine 

Der bekümmerten Genossen: 
"Bleibt uns auch an diesem Strande 
Unser Vaterhaus verschlossen, 
Kommt nach neuem Vaterlande! 
Seht, A poll ist uns gewogen, 
Und Apoll hat nie gelogen. 

Uns wird in der Fremde ragen 
Salamis mit neuen Mauern. 
Habt ihr nicht mit mir getragen 
Heitres schon? LaEt jetzt das Trauern! 
In dem Wein ertränkt die Sorgen! 
Und das Meer empfängt uns morgen." 

(Plancus: An L. Munatius Plancus, Konsul im Jahre 46 v. Chr., 
ist die Ode gerichtet. 

Teucer: Sohn des Telamon und der Hesione, Halbbruder des 
Ajax. Er wurde von seinem Vater, dem König von Salamis, aus 
der Heimat gewiesen, weil er ohne seinen Halbbruder Ajax aus 
dem trojanischen Kriege heimkehrte. Er ging nach Cypern, wo 
er ein zweites Salamis gründete. 

Liber: italischer Name des Sorgenbrechers Bacchus.) 

Volkcr Eid 
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CORI, TIVOLI, PALESTRINA: 
REPUBLIKANISCHE TEMPEL 
Für I. Hopfner und R. Egenter 

Fntc ;lmchauung 

"L'rzdlich gelangten wn in die eigentliche alte Stadt, und siehe, 
d.lS löblichste Werk stand vor meinen Augen, das erste vollstän­
dige Denkmal der alten Zeit, das ich erblickte. Ein bescheidener 
Tempel, wie er sich für eine so kleine Stadt schickte, und doch so 
vollkommen, so schön gedacht, daß er überall glänzen würde . .. 
Der Tempel steht auf der schönen mittlcrn Höhe des Berges, wo 
eben :zwei Hügel :zusammen treffen ... Wahrscheinlich standen 
:zur alten Zeit die Häuser noch nicht, die jetzt dem Tempel 
gegenüber gebaut die Aussicht versperren. Denkt man sie weg, 
so blickte man gegen Mittag in die reichste Gegend, und :zugleich 
würde Minervens Heiligtum von allen Seiten her gesehen ... 
Der Tempel steht nicht in der Mitte des Platzes, aber so gerichtet, 
daß er dem von Rom Heraufkommenden gar schön sichtbar 
wird. Nicht allein das Gebäude sollte man :zeichnen, sondern auch 
die glückliche Stellung ... Was sich durch Beschauung dieses 
W erkcs in mir entwickelt, ist nicht auszusprechen und wird ewige 
Früchte bringen. I eh ging am schönsten Abend die römische 
Straße bergab, im Gemüt :zum schönsten beruhiget ... " 
Goethe im Jahre 1786, kurz vor der Ankunft in Rom: Noch hat 
er die ansehnlichen antiken Monumente der Ewigen Stadt nicht 
gesehen, die Begegnungen mit den griechischen Tempeln Paestums 
und Siziliens stehen noch lange bevor. So spiegelt sich in der 
Niederschrift zu "Foligno, den 26. Oktober, abends" ein großes 
Ersterlebnis wider. Möglicherweise wiederholte sich bei dem einen 
oder anderen meiner Leser, wenn auch - natürlich! - in be­
scheidenerem Maße, jenes Goethesche Ersterlebnis, wenn er, als 
junger Reise-Neuling, etwa den Tempeln in Vienne oder in 
N1mes entgegentrat, noch fähig, unverbrauchten Gemütes die 
monumentale Kraft vollendeter Architektur zu erspüren: "Was 
sich durch Beschauung dieses Werkes in mir entwickelt, ist nicht 
auszusprechen ... " Aber freilich: Wer je die Propyläen der Akro­
polis Athens erstieg, wer je dann dem Parthenon-Tempel ent­
gegentrat, der vergißt leicht, daß es auch römische Tempel gibt. 
Allenfalls begeistern ihn die monumentalen Anlagen im helleni­
stischen Kleinasien, die gigantischen Baukomplexe der römischen 
Kaiserzeit in den großen Zentren des Reiches. Aber jene römi-
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scht:n Tempel und Heiligtümer, an die wir hin dt:nkcn: jent: aus 
der Zt:it des ersten Jahrhunderts v. Chr., erscheinen ihm jetzt 
trocken, gar wenig grolhrtig, unorigincll. Daher mag es kom­
men, daß die Begegnungen mit ihnen flüchtig verlaufen, wenn 
man sich überhaupt die Zeit nimmt, außer den Tempeln des 
Forum Boarium in Rom etwa auch die Tempel in Tivoli und 
Cori, das Fortuna-Heiligtum in Palestrina zu besuchen. In Tivoli 
gilt das Interesse heutiger Besucher vor allem der Villa Hadrians 
und der Villa d'Este wegen ihrer \'V'asserspiele; zu Cori mochte 
demVerfassernicht einmal der diensterfahrene Omnibus-Chauf­
feur aus Rom glauben, daß am Ende der ebenso engen wie end­
losen Serpentinen auf dem steil aufragenden Berg ein Tempel zu 
erwarten sei, geschweige denn eine kleine Stadt oder gar ein Platz 
zum Wenden des Busses. Und zu Palestrina, der Geburtsstadt 
und Namenspatronin des großen Komponisten, bedarf es schon 
einiger Phantasie, um in dem wenn auch gewaltigen, so doch 
spröden Architektur-Gerippe noch die bezwingende Pracht des 
Fortuna-Primigenia-Heiligtums zu erspüren. Und doch lohnt es 
sich, die Erinnerung an die griechischen Tempel etwas abzuschat­
ten, lohnt es sich, die Fahrt in die farbige, wechselreiche Land­
schaft Latiums zu unternehmen und sich auf das Erlebnis der 
römischen Tempel einzulassen. Und wenn es auch nur deshalb 
geschähe, was Goethes geniale Intuition sofort wahrnahm und 
ihn zu den Worten veranlaßte: "Nicht allein das Gebäude sollte 
man zeichnen, sondern auch die glückliche Stellung ... " Die 
glückliche Stellung in der Landschaft nämlich, das Kraftfeld, das 
diese Tempel und Heiligtümer entstehen lassen und das den Be­
sucher unweigerlich in seinen Bann zieht, wenn er sich nur die 
kleine Mühe zumutet, verstehen und sehen zu wollen. 

Selbstverständlich becintlußt auch der griechische Tempel seint:n 
Landschaftsraum. Wie eine gewaltige Plastik ragt das säulenum­
grenzte Heilige Haus ins Licht. Aber er allein ist wichtig, er 
allein präsent, die Landschaft hat lediglich dienende Funktion. 
Der römische Tempel dagegen schafft Raum, ordnet und struk tu­
riert ihn. Man kann beobachten, daß die Lage des Templum so 
bestimmt war, daß die Aedes (das Tempelgebäude), der davor­
liegende Platz und die umgebende Landschaft in, wie schon ge­
sagt, kraftfeldartige Beziehung zueinander trateiL Heinz Kählcr 
hat dieses Phänomen der Raumhaftigkei t anhand der verfüg­
baren antiken Quellen untersucht. Wenn auch ein Gesamtsinn aus 
ihnen nicht eindeutig hervorzuheben scheint, so dürften sie doch 
klar belegen, daß die Aedes, das Haus des Gottes, den Raum vor 
ihr beherrschen sollte. Sie stand gleichsam dem Raume vor. Daher 
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erhebt sich der italisch-römische Tempel auf einem Podium, nur 
vom Raume her über eine Freitreppe erreichbar; daher auch die 
klare Richtung der Raumfolge: der freie Raum, die Säulenvor­
halle, die Cella des Gottes. Und daher bilden die Säulen der 
Vorhalle nicht eine Grenze zwischen der Cella und dem Raum 
aus Landschaft und Firmament, sondern holen diesen gleichsam 
ein, konzentrieren, verdichten ihn. Wendet sich der Betrachter 
auf der Höhe des Podiums, vor der Stirnseite der Vorhalle 
stehend, um, so vermag er, wie einst der Gründungspriester von 
diesem Ort aus die umgreifende Raumstruktur zu erkennen, die 
von Himmel, Bergen, Bäumen, Ebene gebildet wird. Denn er 
befindet sich, wenn Kählers sinnvolle Vermutung zutrifft, an 
jener Stelle, von der aus der Augur mit Hilfe der Vogelschau und 
unter sensibler Abschätzung der Landschaftsakzente nach ur­
altem, sicher vorrömischem Brauch das Templum ( ~ heiliger 
Raum) festlegte, das sich vor der Aedes erstrecken sollte. Noch 
eines erscheint dabei wichtig: Die Aedes selbst bildete keineswegs 
den "romantisch" empfundenen Höhepunkt der Landschaft, auch 
wenn ihr Standort sehr wohl ein besonderer war. Vielmehr lag 
das eigentlich Faszinierende des Ganzen in der vom Beschauer 
erspürten Spannungsfülle, die ohne die Aedes freilich so nicht 
bestanden hätte. 
Hier tut sich jener Unterschied zwischen römischem und griechi­
schem Tempel auf, den man kennen muß, wenn man nicht den 
Fehler begehen will, die beiden in falscher Weise zu vergleichen. 
Im übrigen ließe sich leicht zeigen, daß auch die späteren römi­
schen Tempel ähnlich betrachtet werden können, etwa in ihrem 
Verhältnis zu den vor ihnen liegenden Plätzen, Foren usw. 

Der geschichtliche Augenblick: Su!f.t 

Die drei Tempel, denen unsere Aufmerksamkeit gilt, sind mit 
vielen anderen zusammen entweder unter dem Diktator Sulla 
selbst oder doch im Zuge der zu seiner Zeit angeregten Bautätig­
keit errichtet worden. Zwar konnten die Ursprünge des römi­
schen Tempels noch immer nicht ganz erhellt werden; es steht 
aber fest, daß er in seiner Gesamtgestalt nur in der Nachfolge 
des etruskischen Tempels begriffen werden kann, wie wir ihn 
von Vitruv kennen. Vom etruskischen Tempel übernimmt er die 
oben beschriebene strenge Gerichtetheit, die Exklusivität seiner 
Stellung auf hohem Podium, das nur vom Raum her, also nur 
auf einer Seite Zugang gew:ihrt und schlicl\lich auch die beson­
dere Stellung zum Raum, zur Landschaft. 
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Weiterhin steht fest, daß hellenistische Einflüsse schon relativ 
früh die künstlerische Gestaltung prägten, was z. B. an der Ein­
führung der griechischen Säulenordnung zu erkennen ist. Vieles 
spricht dafür, daß in der Ara des Lucius Cornelius Sul!a Fe!ix 
(13!l-7!l v. Chr.) wesentliche Akzente für den römischen Tem­
pelbau gesetzt wurden. Die Begegnung mit den grandiosen 
Architekturleistungen im hellenistischen Osten, die zwar sicher 
schon im vorhergehenden Jahrhundert stattfand, dürfte unter 
den Umständen der Machtkonzentration Roms die Römer nur 
darin bestärkt haben, ihrem neu gewonnenen Weltbewußtsein 
repräsentativen, monumentalen Ausdruck zu geben. Wo anders 
sollte das zunächst geschehen als im alten Latium, dem Land, in 
dem sich wie nirgendwo sonst Mythos und Geschichte des römi­
schen Volkes verdichteten? 
Wenn auch die grundlegende Eigenart italisch-römischen Tempel­
baues gewahrt blieb, so scheint der hellenistische Einfluß gerade 
die landschaftliche Raumgestaltung zu jener monumentalen 
Mächtigkeit veranlaßt zu haben, die wir noch heme etwa am 
Fortuna-Heiligtum in Palestrina, oder auch am Tempel des J u­
piter Anxur zu Terracina nachempfinden können. Was aber bildet 
den unmittelbaren Hintergrund dieser architekonisch dokumen­
tierten Steigerung römischen Selbstbewußtseins? 
Seit dem zweiten vorchristlichen Jahrhundert entfaltet sich die 
imperiale Weltgeltung Roms nicht nur im Westen (Karthago!), 
sondern auch im Osten während des Endprozesses der hellenisti­
schen Staatenkonstellation. In dieser Phase des Widerstreits 7.wi­
schen altrömisch-republikanischer Verfassung und weltweiter 
Herrscherambition steht in L. C. Sulla Fclix gerade jener Mann 
auf, der das Widersprüchliche der Situation exemplarisch ver­
körpert, ohne daß er jedoch zum wirklichen Techniker der Macht 
im hellenistischen Zuschnitt geboren gewesen wäre. Die Quellen 
schildern die divergierenden Seiten seines Wesens: hohe Bildung, 
Belesenheit, Lebensgier, ma{~loser Machthunger, unfaßliche Ver­
schlagenheit, sagenhafte Energie, Verzichtf:ihigkeit, Rachsucht, 
scharf antirepublikanische Überheblichkeit, Eitelkeit und am 
Ende eine schier unstillbare Blutgier bei den Proskriptionen nach 
der Rückkehr vom Feldzug gegen Mithridates. Da{~ er sich dann 
noch vor seinem Tode von der Macht gänzlich zurückzog zu 
einem geradezu beschaulichen Leben, will zum Bild des Diktators 
sicher nicht passen, wohl aber zu dem des gebildeten Ironikers, 
der er auch war. Einerseits muß Sulla durch seine Feldziige in 
fast allen Teilen der damaligen Welt, vor allem im Osten, die 
"Weltgeltung" seiner eigenen Person erfahren haben, anderer­
seits zeigt er einen uniiberwindlidwn, im ersten vorchristlichen 
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Jahrhundert schon anachronistischen Haß gegen die mit Rom 
verbündeten latinischen Samniter. Und die Liquidation der ur­
alten Stadt Praeneste ( = Palestrina) erscheint wie die späte 
grausame Vollendung der römischen Hegemoniekämpfe frü­
herer Jahrhunderte in Latium. Und wenn es sich hier auch um 
einen Bürgerkrieg handelte, so führte er doch den Kampf eines 
neuen, unausgegorenen Rom gegen das alte republikanische. 
Wahrscheinlich war Sulla zu wenig wirklicher Politiker, um dem 
neuen Rom schon jetzt Gestalt zu geben. Statt dessen richtete er 
seine schauerliche Schreckensherrschaft auf. Dennoch ging der 
Kampf der Römer gegen Römer weiter, bis endlich Augustus die 
Tore des Janustempels schließen konnte, um der Welt die Pax 
Romana zu verkündigen. 
Es ist nicht leicht, auszumachen, in welcher Weise und in welchem 
Maße Sulla auf die großen Bauten seiner Zeit Einfluß genom­
men hat. Aber folgende Überlegungen dürften wohl nicht ganz 
abwegig sein: 

1. Der Neubau des gigantischen Heiligtums in Praeneste wurde 
von ihm befohlen und wohl auch beeinflußt. Ebenso zum Beispiel 
vermutlich die Neubauten der Terrassenheiligtümer des J upiter 
Anxur zu Terracina und des Hercules Victor in Tivoli. 

2. Aufgrund seiner typisch römischen "Fixiertheit" auf den alten 
römischen Bewährungsraum Latium kann es nicht erstaunlich 
sein, daß seine Bauaktivität in den Jahren der unumschränkten 
Herrschaft gerade dieser Landschaft den Stempel der Weltmacht 
Rom aufprägen wollte. 

3. Die Mentaliüt, in der dies geschah, stammt wohl aus helle­
nistischem Hcrrschergeist: Die architektonischen Großtaten des 
Herrschers sollen die Landschaft neu gestalten - monumentale 
Zeichen erhabener Machtergreifung. Hinzukommt, daß der Rö­
mer nun die "Sprache" der feinen Welt übernimmt, die des 
Hellenismus; freilich, indem er sie adaptiert, sich anverwandelt. 

Der doris(hc Tempel zu Cori 

Wo die Via Appia sich südwärts den jäh zur pontinischen Ebene 
abstürzenden Monti Lepini nähert, lagern hoch oben, weithin 
leuchtend, die Städte und Dörfer des alten Volskerlandes. Den 
"Abstieg" verwehrten ihnen einst die fieberdrohenden Sümpfe, 
die sich vom Gebirge bis zum Meer hin erstreckten. Heute bietet 
das entwässerte Land den Anblick unerschöpflicher Fruchtbar­
keit. Nahe Velletri ist Curi zu erreichen, das alte Cora, welches 

15 



Cori, 
sog . Herkulestempel. 
Heutige Ansicht. 

man zu den ältesten Städten Italiens zählt. Der Mythus schreibt 
die Gründung der Stadt dem Trojaner Dardanus zu, aber auch 
dem Coras von Argos. Dieser gehört zu den drei sagenhaften 
Gründern von Tibur - Tivoli: Tiburtus, Catillus und Coras. 
Sie sollen die Enkel des argivischen Sehers Amphiaraos gewesen 
sein, eines der Sieben gegen Theben. Man sieht, wie eng die 
latinisch-römische Sage die Verknüpfung mit ihrer "Antike" 
suchte. Schon im fünften vorchristlichen Jahrhundert genoß die 
Stadt den Ruf großen Reichtums; sie kämpfte zusammen mit 
den andern latinischen Städten gegen das aufsteigende Rom, 
mußte sich wie sie dessen Vormacht gefallen lassen und wurde 
- als Parteigängerin Sullas - im Bürgerkrieg zwischen dem 
jüngeren Marius und Sulla zerstört. Obgleich wieder aufgebaut, 
dürfte Cora später keine bedeutende Rolle mehr gespielt haben. 
Unter den zahlreichen Bauwerken aus Antike und Mittelalter 
ragt im wahren Sinne des Wortes der auf der höchsten Erhebung 
der Stadt gelegene sogenannte Herkulestempel hervor. 
Weit dem Süden zugewandt, öffnet sich die hochsäulige Vor­
halle zur pontinischen Ebene hin; in der Ferne erfaßt der Blick 
eben noch die Bläue des Meeres. Im Verlauf eines Tages beschreibt 
die Sonne einen weiten Bogen um die Säulenhalle, entläßt sie 
nie aus ihrem Licht, welches ein unerläßlicher Bestandteil des 
Tempels zu sein scheint. Wer dies nicht erkennt, dem wird die 
Schönheit des Tempels nicht aufgehen. Er wird nicht die Eleganz 
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Cori , sog . Herkulestempel. Ansicht aus dem 18. Jahrhundert. 

und die ausgewogene Harmonie des Baues ergründen können, 
weil er vielleicht enttäuscht wird von der herben Rhythmik im 
Gefüge der geradezu lakonisch gestalteten Bauglieder. Sicher, 
es ist notwendig, in der Phantasie die farbige Stucküberkleidung 
zu ergänzen, von der Reste zu erkennen sind. Sie wird die 
Strenge der Architektur gemildert haben. Aber gleichwohl: Das 
anziehende Geheimnis des Tempels ist das Licht, das sich aus der 
eindringlichen Klarheit des Morgens über die Hitze des Mittags 
wandelt bis zu der Dunstverhüllung des Abends. 
Der aus Travertin gebaute Tempel erhebt sich auf einem etwa 
1,50 Meter hohen und 8,50 Meter breiten Podium, zu dem einst 
auf der Südseite eine Freitreppe hinaufführte. Wie eine Zeich­
nung des Antonio da Sangallo ausweist, war diese im 16. Jahr­
hundert noch erhalten. Inzwischen ist sie verschwunden und hat 
den Blick freigegeben auf den Unterbau der Vorhalle (Pronaos) 
aus opus incertum und die in den Unterbau eingelassenen zylin­
drischen Säulenfundamente, welche als eine Eigenart sullanischer 
Architektur gelten. Der Pronaos hat quadratischen Grundriß 
(ca. 7,50 m Seitenlänge) und wird von acht Säulen umstanden, 
von denen vier die Front bilden. Sie gehören der dorischen Ord­
nung an, sind aber mit nahezu 9 Metern Höhe und nur 0,72 
Metern Durchmesser ungewöhnlich gestreckt. Im Gegensatz zur 
klassischen dorischen Säulenordnung stehen die nach oben leicht 
verjüngten Säulen von Cori auf Basen, die freilich ebenso karg 
gehalten sind wie die Kapitelle, die den gerade noch merklichen 
Übergang bilden zum Abakus und zum - für sich allein betrach­
tet - fast linear verdünnten Gebälk und, an der Front, zum 
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Giebel. Die Säulen, im unteren Drittel glatt und erst oberhalb 
kanneliert, geben sehr viel Zwischenraum frei. Dies scheint eine 
latinisch-etruskische Eigenart zu sein. Lübke-Pernice sieht in den 
dorischen Säulen von Cori das einzig erhaltene Zeugnis für die 
Neugestaltung der stelzenhaften etruskisch-tuskanischen Säule 
unter dem Einfluß der griechisch-hellenistischen Architektur. 
Tatsächlich erscheinen diese Säulen wie Stützen für das balda­
chinartig getragene Dachgebälk, welches keineswegs monumental 
lastet, sondern den Stützen nur eben gerade soviel an Schwere 
entgegenbringt, daß das architektonische Gleichgewicht gewahrt 
ist. Außerdem sind Architrav und Ciebelleicht konkav gestaltet, 
was den Bau sehr entschieden zusammenhält. Die ganze Vorhalle 
erscheint so zugleich schwebend und stämmig, so weit und offen 
für den umgebenden Raum, daß es verwehrt bleibt, hier von 
"innen" oder "außen" zu sprechen. Sie gibt sich keineswegs fas­
sadenhaft, sondern ist Teil des großen Raumes. Nach Norden 
schließt sich die antenlose Cella an; sie ist weniger tief als die 
Vorhalle. Einst wurde sie abgetragen zugunsten der alten Kirche 
San Pietro. Teile der Seitenwände stehen noch. Sie sind durch 
sehr flache dorische Pilaster gegliedert, die viel zu sehr reine 
Wandgliederung darstellen, als daß man von einem Pseudo­
peripteros sprechen könnte. Das heißt: Die architektonische 
Außenwandgestaltung der Cella durch Pilaster mag auf helleni­
stischem Einfluß beruhen, dieser Einfluß ist aber eindeutig der 
italischen Tempelidee eingeformt worden. Zu der Cella führt 
aus der Vorhalle eine hohe, bis nahe zum Gebälk reichende 
Pforte, über der sich die Widmungsinschrift erhalten hat, nach 
der die Duumvirn M. Manlius und L. Turpilius aufgrund eines 
Senatsbeschlusses für die Errichtung des Tempels Sorge trugen. 
Er ist wohl nach den Kämpfen zwischen Marius und Sulla an 
der Stelle eines zerstörten Vorgängers neu errichtet worden, kurz 
vor 80 v. Chr. Die Zuweisung des Tempels an Herkules ist nicht 
gesichert und beruht auf einer angeblich nahe dem Tempel ge­
fundenen Inschrift: "Herculi sacrum". 

Der eindrucksvolle Bau in den Volskerbergen hat schon seit dem 
15. Jahrhundert großes Interesse erregt und ist häufig unter­
sucht und gezeichnet worden. Auch ein Jacob Burckhardt hat 
ihm seine Achtung nicht versagen können, obwohl er von der 
"römischen Dorik" nicht besonders angetan war. Im "Cicerone" 
schreibt er: "Mit der dorischen Ordnung hatten die Römer ent­
schiedenes Unglück. Sie wollten die ernsten Farmen derselben 
mit den leichten V crhä!tnissen der ionischen verbinden und fielen 
dabei nothwendig in das Magere und Dürftige ... Das einzige 
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Beispiel, welches eine ungestörte Anschauung des Römisch-Dori­
schen giebt, möchte wohl in der Vorhalle des Hereulestempels zu 
Cori (drei Stunden von Velletri) bestehen: Lage, Material und 
Ernst der Formen (so übereinfach sie sein mögen) sichern diesem 
Gebäude noch immer eine große Wirkung." 
In der Gesamtgestaltung - und diese muß sich der Betrachter 
erschließen- erscheint der Tempel recht "ungriechisch". Hoch­
gereckt und von geradezu monumentaler Leichtigkeit, ent­
materialisiert bis zu schierer Linearität, besticht er - paradoxer­
weise - durch seine Körperhaftigkeit, die aber nicht existieren 
kann ohne das Licht des weiten Raumes, dem er vorsteht. 

Die Tempel am Aniene 

Heutige Reisegepflogenheiten führen den Besucher regelmäßig 
zu der altberühmten Stadt Tivoli in den Sabinerbergen unweit 
der Hauptstadt. Aber es hat den Anschein, als ob die Villa 
Hadriana am Wege und dann der Park der Villa d'Este mit 
seinen bezaubernden Wasserspielen für gewöhnlich nur wenig 
oder gar keine Zeit übriglassen für die beiden hoch über der 
Anieneschlucht gelegenen Tempel. Bevor in den zwanziger Jah­
ren unseres Jahrhunderts die Fontänen der Villa d'Este wieder­
hergestellt wurden, scheint das erstaunliche Ensemble aus wilder 
Natur und hervorragender Sullanischer Architektur auf unsere 
Vorväter noch große Anziehung ausgeübt zu haben. Nicht von 
ungefähr stammen aus dem 19. Jahrhundert zahllose Stiche und 
Beschreibungen. Einen Dichter-Zeugen aus dem frühen 19. Jahr­
hundert wollen wir hören: Wilhelm Waiblinger, der in seinem 
Gedicht "Das Vaterland" folgenden Satz prägt: 

Ich sah wie vom begrünten Saume 
Der Felswand in gewalt'ger Wuth 
Dumpfdonnernd in zerstäubtem Schaume 
Hinunterbraust des Anio Fluth, 
Wie tief in uralt finstren Klüften 
Der Meergott in den Wassern rauscht, 
Und oben in den milden Lüften 
Im Tempel die Sibylle lauscht. 

Diesem fügt Waiblinger noch folgende aufschlußreiche Anmer­
kung in Prosa bei: "Wem ist die Cascade von Tibur nicht be­
kannt? Wer hat nicht schon ein Bild von ihr gesehen und bewun-
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Der Wasserfall von Tivoli. 

dert?" - Da muß es schon auffallen, wenn Eckart Peterich in 
seinem Italienführer eigentlich nur dieses zu sagen hat: "Ein 
Spaziergang in die Villa Gregoriana und in ihr zu den Wasser­
fällen des Aniene lohnt sich durchaus, auch weil er zu dem be­
rühmten kleinen Sibyllentempel führt ... " Man sieht also, daß 
die alte Fremdenstadt neben ihren Sehenswürdigkeiten aus der 
Neuzeit, dem Mittelalter auch solche der Antike für eine "Neu­
entdeckung" bewahrt: neben den ansehnlichen Resten des einst 
·großartigen, leider noch immer nicht zum Besuch bereiteten 
Terrassenheiligtum des Hercules Victor die beiden landschaftlich 
schön gelegenen Tempel über den Anienefällen. 
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Der Ursprung des antiken Tibur ist aufgrund der unklaren 
Quellen bis heute umstritten. Vergil nennt unter den latinischen 
Städten, die mit Turnus gegen Aeneas zu Felde ziehen, auch 
Tivoli-Tibur (Aeneis VII 630). Daß Tibur älter ist als die 
"Roma aeterna", steht außer Zweifel. Wer aber waren die Grün­
der, wer ihre Bewohner? 
Vergil übernimmt eine Variante der Gründungslegenden, jene, 
die weiter oben schon erwähnt wurde. Bei der Schilderung der 
Heerschau derer gegen Aeneas schreibt er (Aeneis VII 670 ff.): 

Zwillingsbrüder nahen sodann aus tiburtinischcn Mauern, 
jener Stadt, die den Namen vom Bruder Tiburtus empfangen, 
Coras, der Held, und Catillus, sie beide argivische Kämpfer, 
Die anderS pitze desHeeressich tummeln im Regen der Pfeile: 
Wie zwei wolkengeborne Kentauren vom Scheitel des Berges 
Niedersteigen und stürmisch den schneeigen Othrys verlassen, 
Oder den Homoleberg; da gibt ihren Schritten die wilde 
Waldung freie Bahn, und krachend weichen die Wipfel. 

(Übers. Th. von Scheffer) 

Indes, die Deutung des Namens "Tibur" ist bis heute nicht 
schlüssig gelungen. Im ganzen bewegt sich der wissenschaftliche 
Streit immer noch um die Frage, ob die Ureinwohner Tiburs 
Sikuler waren (von den Griechen aus Sizilien verdrängt), oder 
aber Etrusker. Für beide Möglichkeiten stehen alte Quellen, bzw. 
andere Anhaltspunkte ?:ur Verfügung. 
Der römischen Hegemoniestellung mußte sich Tibur, wie die an­
deren alten St:idte in Latium, nach vielen Kämpfen beugen. Seit 
dem letzten Jahrhundert der Republik erscheint es als bevorzug­
ter Sommersitz der römischen Oberschicht, als eine Art Vorort 
der Hauptstadt: Eine Eigenschaft, die dem lieblichen Tivoli bis 
in die jüngste Zeit geblieben ist. 
Unsere beiden Tempel stehen hoch über dem westlichen Rand der 
Aniene-Schlucht, auf einer südlich aus der ehemaligen Akropolis 
\'orkragende Felskuppe. Die landschaftliche Situation, an sich 
schon grandios durch die tief abstürzenden Klüfte, erhält durch 
die Tempel gleichsam "kultivierten" Charakter, der für die land­
schaftsgestaltende Tempelarchitektur der Sullanischen Ära be­
zeichnend erscheint. Allerdings fällt auf, daß die Treppenram­
pen der beiden Tempel und ihre Tore von der ehemaligen Akro­
polis her, also nicht auf der Seite der Schlucht aufgeführt wurden. 
Dies geschah natürlich wegen des Baugeländes und ändert nichts 
daran, daß die landschaftliche Lage vor allem des Rundtempels 
so geplant und gewollt wurde, wie sie noch heute 7:U erkennen 
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Tivoli. 

ist. Denn um ihretwillen hat man für die Tempel Fundamente 
geschaffen, unterirdische Gewölbe, die noch deutlich von 
außen zu sehen sind. Der Rundtempel hat an diesem hervor­
ragenden Ort eine ganz spezifische landschaftlich-architektonische 
Funktion zu erfüllen. Zwei Pseudoperipteroi (von der Art des 
anderen Tempels) , die noch dazu der gewaltigen, panoramahaft 
zu schauenden Schlucht den Rücken gekehrt hätten, würden den 
Gesamteindruck schlicht zerstört, zumindest abgestumpft haben. 
So aber stellt der tiburtinische Rundtempel mit seiner allen Rich­
tungen zugewendeten Rundfassade die festliche Bekrönung des 
gesamten Schluchtraumes dar. Festlichkeit, vornehme Grazie muß 
man diesem weißstrahlenden Bauwerk zubilligen; und nichts ist 
verkehrter, als ihn "klein" zu nennen. Er ist groß durch die mo­
numentale Bauidee, vor allem ist er groß als entscheidender pla­
stischer Teil der Landschaft. Es ist, als hätte sie erst durch ihn 
einen "Namen" bekommen. Er formt die abfallenden Hänge zu 
einer steil aufstrebenden Pyramide; ja, man mag sogar darüber 
streiten, ob der Tempel zur Landschaft, oder nicht eher die Land­
schaft zum Tempel gehört. Die landschaftliche Bedeutung des 
Tempels dürfte als Ausdruck der kultischen Bedeutung des Hei­
ligtums zu gelten haben. Leider ist uns gerade diese unbekannt. 
Doch mag die bereits uralte Vorstellung, in dem Rundtempel 
hoch über der Schlucht des Anio (Aniene) hause die Tiburtische 
Sibylle, als Beleg für unsere Vermutung gelten. Die Form des 
Rundtempels, "die in Griechenland schon seit frühen Zeiten be-
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kannt war, wurde verhältnismäßig selten und nur unter ganz 
besonderen Umständen verwendet. Die Rundform selbst geht 
auf eine uralte Form der Behausung zurück." (Kaschnitz von 
Weinberg) 
Der rechteckige Pseudoperipteros (Scheinumgangs-Tempel) ist in 
recht unansehnlichem Zustand auf uns überkommen. Im Mittel­
alter diente er als Kirche San Giorgio. Wie der allein aufgefun­
dene Rest eines der ionischen Kapitelle zeigt, dürfte er dem be­
kannten Fortuna-virilis-Tempel auf dem römischen Forum 
Boarium geglichen haben. Vom Akropolisplatz her stieg eine 
Freitreppe zur viersäuligen Fassade der Vorhalle auf, welche 
sicherlich nicht die Weite und Offenheit des Tempels von Cori 
besaß, sondern "kompakter", "griechischer" war. Die Vorhalle 
wird in der hinteren Hälfte seitlich von den antenartig vorge­
zogenen Cellamauern begrenzt, was im latinischen Tempelbau 
(meist antenlos wie in Cori: im Gegensatz zum griechischen) eine 
Besonderheit darstellt. Den Außenwänden der Cella liegen zehn 
kannelierte Halbsäulen vor. Mauern und Halbsäulen stehen 
noch aufrecht bis unterhalb des früheren Kapitellansatzes. So 
unansehnlich der kleine Tempel heute dasteht, so schön muß er 
einst gewesen sein: Im wesentlichen aus einheimischem Travertin 
errichtet, die Cellamauern und das Podium aus Tuff, war er 
insgesamt mit einer polierten Travertin-Stuckschicht überzogen. 
Der Rundtempel ist weitaus besser erhalten. Von seinen einst 
achtzehn korinthischen Säulen stehen noch zehn. Der Architrav, 
die Bedeckung des Cellaumgangs und die Cellamauern vermit­
teln einen vorzüglichen Eindruck des Bauwer.ks, auch wenn die 

Tivoli. Die beiden Tempel am Aniene. 
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Tivoli, RundtempeL Ansicht aus dem 19. Jahrhundert. 

Bedachung verschwunden ist. Anders als der eher "gried1isd1e" 
Rundtempel des Forum Boarium und ähnlich dem Rundtempel 
auf dem Largo Argentina zu Rom, steht der tiburtische auf ei­
nem Podium; er war nur über die zum Cellaeingang führende 
Treppe ZU erreimen, die zwar aum vom Akropolisplatz herauf­
führte, aber in ihrer Rimtung merklim von der Achse des Pseudo-
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Tivoli , RundtempeL Heutige Ansicht. 

peripteros abwich. Podium, Treppe und das hohe, merkwürdi­
gerweise von zwei Fenstern flankierte Cellaportal geben dem 
Rundtempel eine eindeutige achsiale Ausrichtung. Ob die beiden 
Fenster, von denen eines erhalten blieb, zu mehr dienten als der 
Lichtzuführung und - möglicherweise - zur Betonung der 
achsialen Ausrichtung, ob sie also etwa auch einem kultischen 
Zweck dienten, läßt sich nicht mehr ausmachen. 
Als Baumaterial wurden Haustein (Travertin) und Mörtelwerk 
verwendet. Aus Mörtelwerk bestehen die Cellamauern und der 
Kern des mit Travertinplatten verkleideten Podiums. Die Cella­
mauern waren mit Stuck aus Travertinpulver verkleidet. Über 
dem mit einem Gesims verzierten Podium umstehen die außer­
ordentlich sorgfältig gestalteten korinthischen Säulen die Cella. 
Sie erheben sich auf einfachen Basisplatten, ihre Kapitelle sind 
von besonderer plastischer Schönheit. Auch das Gebälk gibt sich 
ausgesprochen "weltläufig"-vornehm. Vor allem ziehen die Fries­
ornamente die Aufmerksamkeit auf sich : Obstgirlanden, Blu­
men, Eichenlaub, Bukranien in Hochrelief. Die Bukranien sind 
"lebendige" Stierschädel, nicht solche ohne Haut und Fleisch, 
wie sie später in Augustäischer Zeit aufkommen . 

25 



Der wohlproportionierte Rundtempel zu Tivoli (im Mittelalter: 
Kirche Santa Maria) steht in seinen an sich bescheidenen Maßen 
(Höhe des Podiums: 2,40 m; Durchmesser des Podiums: 14,25 m; 
Höhe der Säulen: 7,10 m) als ein klassisches Zeugnis für die er­
wachte römische Architektur ein. Seine hellstrahlende plastische 
Monumentalität vermochte im 18. Jahrhundert Sir John Soane 
dazu, die sogenannte "Tivoli-Ecke" der Bank von England nach 
dem Vorbild des Tempelsam Aniene zu gestalten. 
Auf dem Architrav ist nahe dem Zugang der Rest einer in die 
Sullanische Zeit zu datierenden Inschrift erhalten, welche einen 
L. Gellius vermutlich als Bauleiter nannte. 
Die Tradition will die beiden Tempel verschiedenen Gottheiten 
zuschreiben; doch ist es z. B. ungewiß, ob überhaupt und dann 
welcher der beiden Tempel etwa der Sibylle Albunea, ob einer 
von beiden Herkules oder ob der Rundtempel Vesta geweiht war. 
All diese Kulte sind für Tibur bezeugt, aber der Schleier einer 
undurchschaubaren Vergangenheit läßt sich nicht mehr lüften. 
Immerhin ist es reizvoll, in dem hochthronenden Rundtempel die 
"domus Albuneae resonantis", das "Haus der widerhallenden 
Albunea" (Horaz) zu erkennen. Nach dem Bericht des Lactan­
tius (nordafrikanischer christlicher Schriftsteller um 300 n. Chr.) 
in seinen Divinae institutiones (I 6, 12) überlieferte der Schrift­
steller Marcus Terentius Varro (116-27 v. Chr.; aus Reate im 
Sabinerland; gilt als der größte römische Gelehrte) folgendes: 
"M. V arro sagt in seinem Buch über das Göttliche, die zehnte 
Sibylle sei die zu Tibur gewesen, Albunea mit Namen, die dort 
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Die beiden Tempel in Tivoli {G rundriß nach Delbrueck) . 
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nahe dem Anio-U /er als Göttin verehrt werde. Ihr Bild soll im 
Fluß gefunden worden sein, in derHandein Buch haltend, dessen 
Wcissag1mgen der Senat auf das Kapitol habe holen lassen." 
Nach diesem wohl :·iltcsten erhaltenen und vielen weiteren Zeug­
nissen scheint der Orakel-Kult dieser Albunea uralt mit dem 
Anio-Fluß verknüpft gewesen zu sein. Und es steht zu vermuten, 
dag die beiden Tempel an einem Ort erbaut wurden, der schon 
seit Vorzeiten als heilig galt. 

!'ulcstrina: Dus I lciligtum der Fortune~ f'rimigcrzia 

Am Abhang des Monte Ginestre, der zum Praenestinischen Berg­
land gehört, liegt die uralte Stadt Palestrina, die einst Praeneste 
hieß. Als erstreckte sich unter ihr statt der Ebene schon das Meer, 
so steigt sie beflissen bergan. Aber die Hanglage ist dadurch zu 
erklären, daß, nachdem Kaiser Theodosius am Ende des vierten 
nachchristlichen Jahrhunderts alle heidnischen Tempel geschlos­
sen hatte, spätere Generationen sich auf den gewaltigen Terrassen 
des einstigen Fortunaheiligtums einnisteten. So gründlich be­
gruben sie im Laufe der Jahrhunderte das Heiligtum, daß erst 
die grausame Zerstörung durch das Bombardements des Zwei­
ten Weltkriegs eine Rekonstruktion möglich machte. 
Wer heute den ehemaligen Sommer-Kurort der römischen Haute­
volee besucht, wird nicht leicht glauben wollen, daß die Stadt ein­
mal sehr reich war, mächtig und einflußreich, daß sie, bevor 
Roms Sonne aufging, in Latium eine Vormachtsstellung einnahm. 
Verschiedene mythische Gründer standen den Nachfahren zur 
Wahl: die einen mochten glauben, des Odysseus Sohn Telegonos 
verdiene den Ruhm, andere Caeculus vorziehen, den Sohn 
des Gottes Vulkan. Vielleicht aber war es Herulus, der Sohn Fe­
ronias, dem die Stadt die Existenz verdankt. 
Die Stadt war stets gut befestigt, man kann Teile der Mauern 
heue noch bestaunen. Sie war bekannt als Luftkurort, durch ihre 
Rosenzucht und ihre reichen Nußernte11. Wegen letzterer erfreu­
ten sich die Praenestiner des Spitznamens "nuculae", was sie 
aber nur mäßig verdroß; denn das Rosenöl, das sie brauten, 
sicherte ihnen das aufmerksame Interesse der Damenwelt. Und 
wenn dann eine Dame in Praeneste weilte, um sich eines der weit­
berühmten Geschmeide schönheitsgerecht anpassen zu lassen, 
wird sie sich gehütet haben, einem Praenestiner mit Spott zu 
kommen. War doch der Stolz der latinisch-illyrischen Bürger­
schaft geradezu sprichwörtlich, nicht weniger ihre Schlagfertig­
keit. Dieses wiederum ärgerte die Römer und prompt spotteten 
sie zuhause über den praenestinischen Dialekt ... 
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Schon um 500 v. Chr. waren die schlauen Pracnestiner vom la­
tinischen Bund abgefallen und hatten sich zu den Römern ge­
schlagen. Doch kehrten sie 381 diesen wieder den Rücken und 
konnten sich bis 338 Rom widersetzen. Die folgenden .Jahr­
hundcrte verliefen nur teilweise ruhig, da die starke Festung im­
mer wieder in kriegerische Auseinandersetzungen einbezogen 
wurde. Die entscheidende Schicksalsstunde schlug während der 
Bürgerkriege. Der jüngere Marius hatte sich mit seinen Anhän­
gern vor Sulla in die Festung zurückgezogen und wurde 82 v. 
Chr. geschlagen. Sulla ließ die gesamte Einwohnerschaft nieder­
metzeln und die Stadt radikal zerstören. Danach ordnete er den 
Neubau des Fortuna-Heiligtums an, welches denn auch alsbald 
für eine kr:iftige Neubesiedlung und steigenden Wohlstand 
sorgte. 
Seit dem Mittelalter beherrschten erst die Colonna, dann die 
Barberini die Stadt, aus der einer der ganz Großen der abend­
ländischen Musik hervorgegangen ist: Giovanni Pierluigi da 
Palestrina. Zu sagen bleibt noch, daß sich auf dem Gipfel des 
Monte Ginestrc ein Kastell der Colonna erhob, welches Bonifaz 
VIII., ihr glühender Gegner, niederreißen ließ, bevor die Colonna 
ihn zu Anagni vom päpstlichen Throne rissen. "Einst saß hier, 
nach der Schlacht von Tagliacozzo, der unglückliche Konradin 
gefangen, und von hier wurde er aufs Blutgerüst in Neapel ge­
führt" (Fcrdinand Gregorovius). 

ln einem seiner Sp:itwerke beschäftigte sich Cicero auf sehr kri­
tische Weise mit jener Seite römischer Religiosität, die diesem 
Volk zutiefst einwurzelte: mit der Weissagung (De divinatione). 
Als Anhänger der Neueren Akademie wendet er sich gegen die 
Stoa, welche die einfache Volksfrömmigkeit sehr stützte, und er­
kbrt sämtliche Formen allzu dinglicher Gtiubigkeit schlicht für 
Aberglaube. Nun, wir verdanken seinem Buch jene Schilderung 
des Fortunakultes zu Praeneste, die uns am besten informiert 
(Dc div. li 85-87): 
"Was ist denn ein Los? Beinahe dasselbe wie das Fingerspicl, 
Knöchel- oder Würfe/werfen, wobei das Ungefähr und der Zufall, 
nicht Vernunft und Klugheit walten. Die ganze Sache ist durch 
Betrug erfunden oder auf Gewinn, auf Aberglauben oder auf 
Täuschung abgesehen . .. Die Denkmäler von Praeneste erzählen, 
daß Numerius Suffucius, ein angesehener und vornehmer Mann, 
durch häufige, zuletzt auch drohende Träume aufgefordert wor­
den sei, an einem bestimmterz Platz einen Kieselstein zu zer­
schlagen, und, durch die Traumgesichte erschreckt, habe er, 
obwohl ihn seine Mitbürger verspotteten, es zu tun begonnen; 
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und so seien aus dem zerschlagenen Stein die Lose hervorgebro­
chen von Eichenholz, auf denen altertümliche Schriftzeichen ein­
gegraben waren. Diese Stelle ist heutigen Tages gewissenhaft ein­
gezäunt, dicht neben dem Tempel des Knaben-] upiter, der, als 
Säugling mit der juno im Schoß der Fortuna sitzend, nach der 
Brust greift und von den Müttern mit der größten Andacht ver­
ehrt wird. Und zu derselben Zeit soll an der Stelle, wo jetzt der 
Tempel der Fortuna steht, Honig aus einem Ölbaum geflossen 
sein, und die Opferschauer sollen gesagt haben, daß jene Lose 
großes Ansehen erlangen würden, und auf ihr Geheiß sei aus 
jenem Ölbaum ein Kasten gemacht und darin die Lose aufbe­
wuhrt worden. Was kann also bei diesen Zuverlässiges sein, die 
auf den Wink der Fortuna von der Hand eines Knaben gemischt 
und gezogen werden? Auf welche Weise sind sie an jenen Ort 
gelegt? Wer hat jenes Eichenholz gefällt, behobelt und beschrie­
ben! ,Es gibt nichts', sagen sie, ,was Gott nicht bewirken 
könnte.' 0, daß er doch die Stoiker weise gemacht hätte, damit 
sie nicht alles mit abergläubischer und peinlicher Angstliehkeil 
glaubten! Aber diese Art der Weissagung ist ja schon von dem 
gewöhnlichen Leben verhöhnt worden. Die Schönheit des Tem­
pels und sein Alter erhält auch jetzt noch den Namen der Praene­
stinischen Lose, und zwar für das gemeine Volk. Denn welche 
obrigkeitliche Person oder welcher bedeutendere Mann bedient 
sidJ der Lose? An anderen Orten aber sind sie gänzlich außer Gc­
bruuch gekommen. Daher schreibt K lcitomachos, daß Karneades 
zu sagen pflegte, er habe nirgends eine glücklichere Fortuna als 
zu Praeneste gesehen." 

N::tch den aufklirerischen Ausführungen Ciceros scheinen sich in 
Pr::teneste mehrere alte Kulte zus::tmmengefügt zu haben. Zwei­
fellos gibt er die offizielle Kultlegende seiner Zeit wieder, in wel­
cher übrigens der Fortunakult nicht mehr im ursprünglichen Sinn 
begriffen wurde, wie wir gleich d::trlegen wollen. Deutlich lassen 
sich zumindest zwei Kulte unterscheiden: Der der Fortuna, welche 
von den Müttern verehrt wurde (im von Cicero so bezeichneten 
Kn::tben- Jupiter-Heiligtum), und der des Losor::tkels. 
Zur Verehrung der Fortuna ist zunächst zu sagen, daß "fortuna" 
ursprünglich durchaus nicht d::ts blind w::tltende Glück bedeutet, 
sondern: Das Kommende, d::ts Geschick, das Zugeteilte ("die ern­
sten und die heitren Lose"). Hier berühren sich der latinische Be­
griff "fortuna" und der griechische "tyche". Deshalb gilt in den 
::tlten Kulten Fortuna als Schutzgeist. Erst später geriet Fortun::t 
in den Geruch des Unbeständigen, des launischen Glücks. Daß 
sie dennoch (oder gerade deswegen) von den Menschen verehrt, 
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angerufen und beschworen wurde, ist leicht zu verstehen. Denn 
immer reichen sich im menschlichen Leben Glück und Unglück, 
Unsicherheit und Hoffnung die Hand, immer erhoffen sich die 
Menschen, wenn auch vergeblich, ein beständiges Glück. ,,In aller 
Welt nämlich, an allen Orten und zu jeder Stunde wird mit allen 
Stimmen allein Fortuna angerufen und genannt, wird sie allein 
beschuldigt, sie allein angeklagt; nur an sie denkt man, einzig sie 
wird gelobt, einzig sie beschimpft. Mit lautem Schreien wird sie 
verehrt, sie, die für ständig umherkreisend gehalten wird, von 
den meisten sogar für blind, für schwankend, unbeständig, un­
sicher, schillernd, für die Begünstigerin alles Ungeziemenden. 
Dieser werden alle Geschenke, alle Einkünfte gebracht; und in 
der gesamten Rechnungslegung der Sterblichen schreibt sie allein 
jede Seite; so sehr sind wir preisgegebenen Geschickes, daß das 
Geschick selbst für Gott gilt, dessentwegen Gott für unsicher ge­
halten wird." (Plinius, Naturalis Historia I I 22). 
Den Quellen und Überlieferungen nach existierten in Latium und 
Rom zahlreiche Heiligtümer der Fortuna. Eines der ältesten und 
berühmtesten war das zu Praeneste. Allerdings darf es nicht als 
typisch altlatinisch gelten, sondern - entsprechend eines Groß­
teils der vorsullanischen Einwohnerschaft - als etruskisch, wo­
bei ein sehr starker griechischer Einfluß zu vermuten ist. Nach 
der ältesten erhaltenen Weiheinschrift (3. ]h. v. Chr.) trug die 
Gottheit den Titel "Fortuna Diovo(s) fileia Primocenia" -
"Fortuna, des Zeus erstgeborene Tochter". Eine spätere, kaiser­
zeitliche Inschrift sagt: "Fortunae Iovis puero Primigeniae" -
"Für Fortuna, das erstgeborene Kind des Jupiter". Man nimmt 
an, daß dieser volle Titel der Gottheit nur in der mehr oder 
weniger geheimen Kultsprache bewahrt wurde und daß er des­
wegen in Bezug auf das Wort "puer" noch der altrömischen 
Sprache anh:ingt, die für "Sohn" und "Tochter" nur das eine 
Wort "puer" kannte. Die jüngere Inschrift muß also in dieser 
Hinsicht für älter gelten als die erstgenannte. ßeide sagen indes 
dasselbe aus. Der griechische Einfluß kann vermutet werden auf 
Grund eines Fragmentes des Pindar, in dem er Tyche das Kind 
des Zeus Eleutherios nennt. Auf die etruskische Herkunft deuten 
die Verehrung Fortunas als Muttergottheit und die Ahnlichkeit 
ihres Kultes mit dem der etruskischen Nortia. Fortuna wurde 
also ursprünglich verehrt als erstes Kind des Vaters der Götter 
und Menschen, als das Geschick, das der höchste Gott einem je­
den zuweist. Zugleich aber war die praenestinischc Fortuna auch 
eine Muttergottheit, die von den Müttern angerufen wurde. Der 
Mütterkult galt, wie die :ilteren Inschriften zeigen, nicht dem 
Knabcn-.Jupitcr . .Jene crw:ihntc :iltcstc Weiheinschrift lwsagt, 
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eine gewisse Orcervia Numeri habe der Portuna ein Geschenk 
gebracht als Dank für Nachkommenschaft. Das Kultbild der 
Göttin trug 2 Kinder im Schoß. Und so ist es verständlich, daß 
der alte Titel "Fortuna Jovis puer Primigenia" schon wegen des 
alten Wortes "puer" nicht mehr recht begriffen, daf~ er einfach 
zu Fortuna Primigenia zusammengezogen wurde. Sie galt bald 
als die alles, auch Jupiter selbst, zeugende Urmutter; in einem 
der beiden Kinder erkannte man J upiter, im andern seine Schwe­
ster-Gemahlin J uno. An sich aber sollten die beiden Kinder an 
der Brust der Portuna sie lediglich als Muttergottheit ausweisen 
und nicht dem Mißverständnis der Sp:iteren, wie auch Ciceros, 
Vorschub leisten. - Bezüglich der Legende des Losorakels brau­
chen wir dem Bericht des Cicero nichts beizufügen. Das Orakel 
von Praeneste genoß offensichtlich schon zur Zeit des ersten Puni­
schen Kriegs in Rom Ansehen. Denn Valerius Maximus (1. Jh. n. 
Chr.) weiß im ersten Buch seiner "Facta et dicta memorabilia" 
folgendes zu berichten: "Luctatius, der den ersten punischen 
Krieg beendete, wurde vom Senat dar an gehindert, das Losorakel 
der praenestinischen Fortuna zu befragen; denn man müsse den 
Staat nach den heimatlichen Auspizien leiten, nicht nach fremden 
- so urteilterz jene." C. Luctatius Catulus führte als Consul die 
römische Flotte, welche im ersten Punischen Krieg den entschei­
denden Sieg errang. Er schloß mit Hamilkar den Priedensvertrag 
und feierte in Rom einen Triumph. - W:ihrend Rom also im 
Jahre 241 v. Chr. den fremden Einfluß noch entschieden ab­
wehrt, gelobt schon rund vierzig Jahre später (204 v. Chr.) der 
Consul P. Sempronius vor der Schlacht gegen Hannibal bei Cro­
ton der Fortuna von Praeneste einen Tempel in Rom. Von nun 
an stand sie bei den Römern in so hohem Ansehen, daß Kaiser 
Tiberius, der mit den nicht sehr angenehmen Assylrechten der 
vielen alten Orakelheiligtümer aufr:iumte, vor der "Majest:it" 
des Praenestinischen Orakels zurückschreckte. Das Heiligtum be­
stand, wie gesagt, bis Theodosius die heidnischen Tempel im gan­
zen Reich schließen IieK 
Einer der :iltesten bekannten Besucher des Heiligtums ist, neben 
dem bithynischen König Prusias, der von Cicero genannte Philo­
soph Karneades. Karneades stammt aus dem afrikanischen Cyre­
ne (geb. 214 v. Chr.). Als Stifter der Neueren Akademie genießt 
er das besondere Wohlwollen seines sp:iteren Anh:ingers Cicero. 
Von ihm übernimmt Cicero die Abneigung gegen die aber­
gLiubische Weissagung. Und das von Karncades, dem entschiede­
nen Gegner des :iltesten Stoiker Zenon, über Pracneste gespro­
chene Urteil ist ganz und gar ironisch zu verstehen: Nirgends 
habe ich eine hlt~una so gl~cklich gesehen wie die zu Prac;1cstc, 
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Palestrina, Rekonstruktion des Fortunaheiligtumes (nach Fasolo-Gullini) . 

1 = Fundamente des Junotempels 

2 = Ort der Orake lgrotte 

3 = Hofhal le 

32 

4 = Apsidensaal 

5 = Exedrenterrasse 

6 = Zentrales Kulttheater 



der das abergbubische Volk Reichtümer über Reichtümer bringt. 
Nachdem die Truppen Sullas Praeneste dem Erdboden gleichge­
macht hatten, ging man daran, das Heiligtum der Fortuna wie­
deraufzubauen, prächtiger denn je zuvor. Was davon wieder­
entdeckt wurde, erscheint erstaunlich genug, um es auch heute zu 
bewundern. 
Gemeinhin unterscheidet man ein "unteres" und ein "oberes 
Heiligtum", welche, wenn sie zusammengehören, selbstredend 
als ein einziges Riesen"gebäude" anzusehen sind. Freilich gab es 
zwischen beiden keine unmittelbare Verbindung, was für Heinz 
K:ihler unter anderem ein wesentliches Argument dafür darstellt, 
daß das sog. "untere Heiligtum" in Wirklichkeit gar nicht zum 
Sullanischen Fortunaheiligtum gehört habe. Man habe eben die 
vom Schutt der Jahrhunderte freigehaltenen Baureste des antiken 
Forums mit den überlieferten heiligen Stätten identifiziert, die 
Freilegung des sog. "oberen Heiligtums" erlaube jetzt aber eine 
gcnauere und logischere Zuordnung. K:ihler steht mit seiner Deu­
tung ziemlich allein. Dennoch sprechen einige seiner Argumente 
ein gewichtiges Wort, vor allem was die Deutung der heiligen 
Orte im oberen Heiligtum angeht. Es dürfte indes auch weiter 
noch recht schwierig sein, eindeutige Aussagen zu machen. 
Doch unternehmen wir im Geiste einen kurzen Rundgang. Wer 
auf die Stadt zugeht oder zufährt, gewahrt schon bald die waag­
rechten Terrassen, die grauen, stützenden Polygonalmauern. Die 
Hauptstraßen der Stadt entsprechen den Horizontalen der Tem­
pelterrassen. Daher kommt es, daß man serpentinenartig stets 
"hin und her" gehen muß, wenn man in höhere Teile der Stadt ge­
langen will. Und so gelangt man auch zum Zentrum, zur Kathe­
rrale S. Agapito, die sich zum Teil auf den Fundamenten eines 
Junotempels erhebt, der vermutlich im 3. Jahrhundert v. Chr. 
errichtet wurde. Die Kathedrale umgeben die ansehnlichen Reste 
des unteren Heiligtums. Dessen Zentrum bildete eine hofartige 
S:iulenhalle, von der nur die in den Fels geschlagene, architekto­
nisch gestaltete Rückwand erhalten blieb. Links von ihr öffnet 
sich eine kleine natürliche Grotte, in die man künstliche Stalak­
titen und ein hervorragendes Bodenmosaik eingefügt hatte, von 
dem leider große Teile verloren sind. In sehr feiner, farblieh dif­
ferenzierte Technik ist der kleeblattförmige Boden mit Meeres­
tieren geziert. Früher wurde dieses Mosaik, wie übrigens auch 
sein Pendant in der Apsidenhalle, von sündig aus dem Berg vor­
strömendem Wasser überspült, was die farbliehe Wirkung be­
rr:1chtlich erhöhte. Nach Meinung der meisten Fachleute stellt 
dieseCrotte die Orakelst:itte dar, das Zentrum also der berühm­
ten Sortcs ,·on l'r;H·ncstc, wo ein 1-\.n;lbc die Losst:ibc mischte und 
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zog, aus denen dann der Spruch erhoben wurde. Zu dieser Grotte 
also wären dann während der ganzen Antike in jedem Jahr Tau­
sende und Tausende von Pilgern gewallfahrtet. - Rechts des 
Hofes (area sacra) erhebt sich, heute als Teil des Bischöflichen 
Seminars, ein großer Apsidensaal, in dessen Untergeschoß ein 
Raum als das antike Aerarium publicum (Stadttresor) durch In­
schrift ausgewiesen wird. Der Apsidensaal wird als das Heilig­
tum der Fortuna als Muttergottheit angesehen, wäre dann also 
identisch mit dem von Cicero genannten Heiligtum des Knaben­
] upiter. Der Haupteingang befand sich an der Hoflangseite des 
Gebäudes. Ihm gegenüber dürfte sich in einer Nische das Kult­
bild der Fortuna mit den beiden Kindern erhoben haben. Ver­
mutlich entsprach diese Stellung im Sullanischen Bau der Haupt­
richtung des Vorgängerbaues. In den Berg wurde eine Apsis ein­
geschlagen, wodurch - in der abendländischen Baugeschichte 
wohl erstmals - ein echter Apsidensaal als Kultraum entstand. 
In den rechteckigen Nischen der Apsis dürften weitere Kultbilder 
gestanden haben, womöglich die der kapitolinischen Trias. Was 
auch den Nicht-Fachmann am Apsidensaal erstaunen macht, ist 
die aufwendige Wandgestaltung, die sich als eine echte Schein­
architektur erweist. Die Dekoration aus Halbsäulen, Pilastern, 
Sockeln und Gebälk erweckt die "Vorstellung einer der Wand 
vorgelegten Säulenhalle" (Kaschnitz von Weinberg). Man er­
kennt hier an einem sehr frühen Zeugen jene Neigung der Rö­
mer zur architektonischen Erhöhung der Innenräume, welche 
später mit Wandmalerei und Bauplastik zu letzter Vollendung 
gedieh. Die erhabene Raumatmosphäre sollte die Menschen selbst 
erheben. 
Eines der großartigsten Kunstwerke, die in Palestrina g:efunden 
wurden, ist das sog. Nilmosaik, mit dem aller Wahrscheinlichkeit 
nach die Apsis ausgelegt war. Es wurde 1638 gefunden. "Die 
Familie Barberini hatte es in ihren Palast nach Rom gebracht, 
dann aber nach Palestrina zurückführen lassen, um den dringen­
den Bitten der Stadt zu willfahren, die sich ihres besten Kleinods 
würde beraubt gesehen haben" (Gregorovius). Heute befindet 
es sich, vorzüglich aufgestellt, im Museum, dem ehemaligen Pa­
last der Colonna und der Barberini. Um seine Datierung wurde 
seit der Entdeckung ständig gestritten. Für den Streit hat sich in­
zwischen eine zeitliche Spanne vom ersten vorchristlichen Jahr­
hundert bis zur Zeit des Kaisers Septimius Severus (um 200 n. 
Chr.) herauskristallisiert. Giorgio Gullini, der das stark restau­
rierte Mosaik minuziös untersucht hat, plädiert für die früheste, 
späthellenistische Datierung. Wie dem auch immer sei: Das Mo­
saik übt auf jeden, der seiner ansichtig wird, eine geradezu zau-
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berische Faszination aus. Die Künstler haben auf eine geome­
trische Anordnung des Bildes verzichtet, so daß die Ge'samtkom­
position sich als ein phantastisches Gemälde mit ebenso nuanciert 
wie auch kräftig gesetzten Farbakzenten frei entfalten kann. 
Dennoch erschließt sich der näheren Betrachtung eine gewiß auch 
in den Themen und Bildern sehr phantasievolle, aber doch ge­
nau sukzessive Darstellung des Nillaufs und . seiner Uferland­
schaften von der Wüste bis hin zum festlichen Hafen von Alexan­
drien. Die Oberlauf-Landschaften nehmen fabelhafte und wirk­
liche Tiere in gewaltiger Zahl in Besitz, deren jedes einzelne grie-

Palestrina. Ausschnitte aus dem Nilmosaik. 
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chisch bezeichnet wurde, während beim Unterlauf und im Hafen 
prächtige Palast- und Tempelszenen zu bestaunen sind. Die se­
gensreiche Nilüberschwemmung, die dargestellt ist, darf als das 
Bild einer von Fortuna begünstigten Welt betrachtet werden. 
Noch heute ger:lt derjenige, der die Reste des oberen Heiligtums 
ersteigt, unweigerlich in den Sog dieser bis ins Kleinste streng 
achsialsymmetrisch ausgerichteten Anlage. Stets richtet sich der 
Weg, jedes Hin- und Herschreiten, nach der Mittelachse aus. Es 
ist, als führte eine unsichtbare Macht den Pilger, der gar nicht zu 
wissen braucht, wo er sich gerade im Heiligtum der Fortuna 
Primigenia befindet: Magisch angezogen, strebt er vom ersten 
Betreten an dem bekrönenden Höhepunkt zu, der gro{;en Rund­
halle am Zenit des Heiligtums. Die scheinbare Verschleierung des 
Weges beruht auf einer ungeheuren Rationalität der gesamten 
Architekturidee. Gewaltige Rampen, immer symmetrisch ange­
ordnet, führen nach oben, einst überwölbt von korinthischen 
Säulenhallen. Bis zu jener Terrasse zunächst, auf der zu beiden 
Seiten der Mitteltreppe, jeweils wieder in den Mitten der hori­
zontalen Säulenhallen riesige Exedren zum Verweilen einluden. 
Kähler sieht die Exedren sicher richtig als Kulttheater an. Die 
rechte hat sich erstaunlich gut erhalten, vor den Kriegszerstö­
rungen diente ihr oberer Teil noch als Rück wand einer Schmiede­
werkstatt. Vor ihr entdeckte man einen Statuensockel und einen 
Brunnen, den jene Tholos überdachte, die im viel zu engen Hof 
des Museums wiederaufgerichtet wurde. Es handelt sich aller­
dings nur scheinbar um einen Brunnen, denn die Zisterne barg 
niemals Wasser. Und Kählers Deutung hat einiges für sich, dies 
sei jene gut eingezäunte Stelle, an der die Orakelstäbe gefunden 
wurden. Vor der linken Exedra befindet sich ein Altar, dessen 
Zuschreibung nicht gesichert ist. 
über die der Zentralachse folgende Mitteltreppe erreicht man 
eine weitere Terrasse, wo sich einst Geschäfte befanden, vor allem 
die der Geldwechsler. Und von hier aus führt der Treppenan­
stieg hinauf zur gewaltigen Terrasse vor dem Höhepunkt des 
Fortunaheiligtums: Nun endlich gibt sich das Heiligtum dem 
Pilger zu erkennen, erscheint ihm die Gottheit. Nicht in einer 
Cella, sondern auf erhabenem Platz, an den Schmalseiten und 
der Langseite am Berghang von S:iulenhallen umstanden, wäh­
rend sich dem Umherblickenden gegenüber dem Zentralen Kult­
theater die latinische Landschaft in unerhörter Weite und Pracht 
eröffnete. Oberhalb der das Kulttheater umstehenden S:iulen­
halle erhob sich dann noch - alles schon Geschaute noch einmal 
übertreffend - eine runde S:iulenhalle, in der vermutlich d,1s 
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Eine gewaltige Anlage aus herrlichen S:iulenhallen, eine verwir­
rende Vielzahl an Räumen, Wegen und Treppen- dennoch mit 
zwingender Genauigkeit geplant und gegliedert, zusammenge­
halten von übergreifenden Architekturakzenten, wie Exedren 
und Terrassen. Ermöglicht wurde dieser Bau allein durch die 
typisch römische Verwendung des Mörtclbaues, der es erlaubte, 
die Unzuträglichkeiten der steilen Hanglage mit Stützmauern 
und Stützgewölben zu überwinden; der Berg erhielt durch die 
architektonische Tat eine neue Gestalt. Zugleich übernahmen die 
genialen Baumeister den ganzen Schatz hellenistischer Baukunst, 
indem sie den Mörtelsubstruktionen gigantische Fassaden aus 
korinthischen Säulen, Attikazonen usw. vorblendeten. Damit 
aber verließen sie denn auch die griechisch-hellenistische Archi­
tektur. Diese kannte die Möglichkeit nicht, Mörtelkonstruktio­
nen mit Scheinfassaden zu überkleiden. Dort mußte ein Gewölbe 
aus lastenden Steinquadern errichtet werden, Cellamauern und 
Säulen mufhen die Lasten des Gebälks, der Bedachung tragen. 
Eine Blendarchitektur lag außerhalb der Vorstellung griechischen 
Bauens. Durch die geniale Erfindung der römischen Architekten 
wurde die griechische Säule zwar zum "Zitat", das Heiligtum 
der l·'ortuna von Praeneste steht aber am Anfang einer architek­
tonischen Entwicklung, deren Nachwirkung im Abendland bis in 
die jüngste Zeit nicht nachließ. Es erstand mit einer solchen Wucht 
(Längenerstreckung 153,50 m, Breite der sechsten Terrasse: 
112m), daß sie nicht nur den Landschaftsraum objektiv verän­
derte, sondern auch eine Bewußtseinsveränderung des Pilgers 
bewirken mußte: Durch die Macht großer Architektur war For­
tuna widerspruchslos gegenwärtig. Eines Tempels im herkömmli­
chen Sinn bedurfte sie hier nicht mehr. 
Dort, wo sich einst die höchste Säulenhalle um das Theaterhalb­
rund schwang, bauten im Mittelalter die Colonna einen Palast, 
der sp:iter von den ßarberini übernommen wurde. Man hat ihn 
heute zu einem vorzüglichen Museum ausgestaltet, in dem sich 
neben dem erwähnten Mosaik und vielen anderen Kostbarkeiten 
auch eine frühe Kopie des Fortunabildes aus dem oberen Heilig­
tum befindet. Schließlich wurden auch bislang verbaute Archi­
tekturteile freigelegt. 
Wir haben bisher die Landschaft nur einmal erwähnt, die, wenn 
überhaupt irgendwo, dann ganz gewif~ hier zum grandiosen Teil 
des Heiligtums ger:it. Doch wollen wir zum AbschluE einem 
Berufeneren das Wort geben: Fcrdinand Grcgorovius. 
"Was den Palast in Palestrina ... auszeichnet ... , ist seine un­
vergleichliche Lage auf der Höhe, wo eine immer bewegte, 
frische und balsamische Luft weht und der Bewohner aus dem 

37 

, 
·I 
I" 

II ~ II 
jli 

iii 



Fenster eine Aussicht genießt, deren Schönheit sid; nicht sagen 
läßt. Hier liegt vor dem Blick der größte Teil von Latium auf der 
einerz und von Tuskierz oder dem Patrimonium des Sankt Peter 
auf der anderen Seite ausgebreitet, eine große, klassische Ebene, 
,ms der sich die Berge der Lateiner und Volsker erheben, zwischen 
sich ein weites Gefilde öffnend, bis zu dem in der Ferne strahlen­
den Meer. Dort taucht die Weltstadt Rom aus blauen Dünsten 
auf; dort ragt einzeln der Soracte; neben ihm ziehen die gewalti­
gen Ketten der Aperzninen, weiter die Massen des Sabinerge­
birges in das Land hinein; links zu den Füßen das tiefe, schürze 
Tal des Sacco, über dem die flimmernden Berge von M ontcfor­
tino und Segni stehen; weiter die Höhen der Serra und die luf­
tigerz Häupter aller jener Gebirge, die vielgestaltig über Anagni 
und F ererztino in der sonnigerz Bläue sich verlieren. Man denke 
sich diese Ebenen und Hügel bedeckt mit Städten und Orten, von 
denen die meisten an Erinnerungen reich sind und bald dze Vor­
geschichte Roms, bald die Kaiserzeit oder das Mittelalter ins 
Gedächtnis ru/erz, und man denke sich Umbrien, die Sabina 
Latium, das Aequerland, das Hemikerland, Etrurien, die Vols­
ker-, die Albanerberge und das Meer in einem einzigerz Pano­
rama zusammcrzgefaßt, so wird man sich die Größe dieses An­
blicks vorstellen. Wenn die Colonna im Mittelalter aus den Fen­
stern des alterz Palastes oder Kastells blickten, durften sie, indem 
sie ihre Besitzungen überschauten, sich als die reichsten und mäch­
tigsten Fürsterz Latiums glücklich preisen" ( Ferdirzand Gregoro­
vius, W arzderjahre irz Italien. Aus dem Abschnitt "Aus der Cam­
pagna von Rom"- 1858). 
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Friedrich Naab 

DIE FARNESE UND SCHLOSS 
CAPRAROLA 

Das aus der Gegend von Bolsena im Norden Latiums stammende 
Geschlecht der Fan1ese gelangte im 16 . .Jahrhundert zu weltge­
schichtlicher Bedeutung und hat sich als Auftraggeber von Kunst­
schöpfungen höchsten Ranges in Rom, wo es in den Besitz der 
höchsten Amter gelangte, in Parma und Piacenza, wo es sich als 
neues Fürstengeschlecht festzusetzen vermochte, und in seiner 
Heimat Latium unvergänglichen Ruhm erworben. 
Die Farnese hatten seit dem 12. Jahrhundert in der Geschichte 
Viterbos und Orvietos als Anhänger der Guelfenpartei eine Rolle 
gespielt. Guido Farnese war im Anfang des 14 . .Jahrhunderts 
Bischof von Orvieto und weihte 1309 den großartigen, zur Ver­
herrlichung des Wunders von Bolsena errichteten Dom. Ranuccio 
d. A. wurde 1417 Senator in Rom und päpstlicher Heerführer. 
Sein Sohn Pierluigi d. A. erreichte durch die Heirat einer Gaetani 
den Anschluß der Farnese an die römische Aristokratie. Seine 
Tochter Giulia, die man ",a bella" nannte und die mit Orsino 
Orsini Yerheiratet war, legte durch ihr Verhältnis zu Rodrigo 
Lenzuoli-Borgia, der 1492 als Alexander Vl. den päpstlichen 
Stuhl bestieg, den Grund zum weiteren glänzenden Aufstieg der 
Familie. 1493 wurde ihr Bruder Alessandro Kardinal. 
Der bei seiner Erhebung fünfundzwanzigjährige Alessandro 
Farnesc hatte bei Pomponius Laetus in Rom studiert und dann 
im Florentiner Kreis des Lorenzo Medici nicht nur die Blüte der 
Gelehrsamkeit und des Kunstsinns der Zeit, sondern auch die 
Mittel und Möglichkeiten einer überlegenen Diplomatie ken­
nengelernt. Von Anfang an faßte er die höchste Würde ins Auge. 
In einer Zeit, da Italien, Rom und das Kardinalskollegium in 
eine französische und spanisch-kaiserliche Fraktion gespalten wa­
ren, suchte er durch vollkommene Neutralität ans Ziel zu gelan­
gen. Schon nach dem Tod Leos X. und wiederum nach dem nur 
zweijährigen Pontifikat Hadrians VI. war er nahe daran, ge­
wählt zu werden. Clemens VII. Medici, Leos Vetter, dem er 
unterlegen war, gab ihm zu den Bischofswürden von Corvetto, 
Montefiascone, Parma und Benevent noch das Erzbistum Ostia 
und machte ihn zum Dekan des Heiligen Kollegiums. Nach 
Clemens VII. Tod endlich im Oktober 1534 erreichte Alessandro 
Farnesesein Ziel und wurde gewählt. 
Er übernahm - als Paul II I. - freilich ein Papsttum, das durch 
die immer weiter um sich greifende Abfallbewegung aufs 
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schwerste bedroht und gleichzeitig ;lufs verh:ingnisvollste in die 
s:ikulare Auseinandersetzung zwischen dem Kaiser und dem 
französischen König, die im Kampf um I talicn ausgetragen 
wurde, verstrickt war. Kar! V. hatte mit Burgund und den spa­
nischen Königreichen auch die alten Gegens:itze dieser M:ichte 
zu Frankreich geerbt. ln Italien verteidigte er gegen Franz I. 
gleichermaßen Rechte des Reiches und seines Hauses. Dieser fand 
in den Türken, die die spanischen und italienischen Linder des 
Kaisers, die Österreichischen Erblande und die ungarischen und 
böhmischen Königreiche seines Bruders unmittelbar bedrohten, 
seine natürlichen Verbündeten und knüpfte auch immer wieder 
mit den um ihre Souveränitätsrechte und wegen der Religion ge­
gen den Kaiser opponierenden deutschen Ständen an. Dem alt­
kirchlich gesinnten Kaiser war es mit seiner Verantwortung als 
Vogt der Kirche für deren Einheit und Reform ernst, wie er sich 
auch gegen die Türken nicht allein zur Sicherung seiner Linder, 
sondern mehr noch als oberster Schirmherr der Christenheit und 
als burgundischer Ritter, in dem der Kreuzzugsgedanke seines 
Ordens vom Goldenen Vlies lebendig war, aufgerufen fühlte. 
Der Papst wiederum hatte neben der vielfältig gefährdeten Stel­
lung seines geistlichen Amtes auch die Interessen seines italieni­
schen Fürstentums zu verteidigen. Sie waren durch die kaiser­
lich-spanische Hegemonie bedroht, und nur der französische 
König war in der Lage und gewillt, diese zu verhindern. So sah 
sich der Papst auf den mit Protestanten und den Türken, die 
doch auch den Kirchenstaat heimsuchten, verbündeten König an­
gewiesen; auch gegen den Anspruch und die Absichten des Kai­
sers in kirchlichen Dingen, seine Forderungen nach Konzil und 
Reform, die die p:ipstliche Autorität zu beeintr:ichtigen drohten, 
während eine Parteinahme gegen den König, dem am Konzil 
nicht gelegen war und der in seinem Land die Ketzer verfolgte, 
auch diesen, wie den englischen, zum Schisma h:itte treiben 
können. 
Paul III. hatte erlebt, wie die opportunistische Politik seines Vor­
gängers in der Katastrophe des Sacco di Roma elend gescheitert 
war und den Heiligen Stuhl um jedes Vertrauen gebracht hatte, 
wie der verblendete, ängstliche Widerstand Clemens VI I. gegen 
ein Konzil, das er als Bastard und Simonist fürchtete, und gegen 
jede Reform alles nur noch verschlimmert hatte. Er war über­
zeugt, daß nur wirkliche Neutralität und eine Berücksichtigung 
der kirchlichen Belange die Stellung des Papsttums retten konn­
ten. Gleichwohl sollten schon bald wieder alle Bemühungen um 
politische Neutralität und die Reform des Kirchenwesens durch 
die sich widerstreitenden Notwendigkeiten und Ziele der in die 
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ver,chiedenartigsten Interessen verstricktc:n p:ipstlichc:n Politik 
beeintr:idnigt werden. Besonders verlüngnisvoll wirkte dabei 
die hartnäckige Entschlossenheit des Farnesepapstes, seine Nach­
kommen, soweit sie nicht an der Kurie untergebracht waren, zu 
J<'ürsten zu machen, sei es unter Ausnutzung einer Vermittler­
stellung zwischen Jen beiden grofl.en Kontrahenten, sei es als 
Gegenleistung für eine Parteinahme oder selbst unmittelbar auf 
Kosten des Kirchenstaates. 
Gleich bei seiner ersten Creation noch im Jahr seiner Wahl am 
18. Dezember 1534 erhob Paul II I. zwei junge Enkel zu Kardi­
n:·ilen: Guido Ascanio Sforza Ji Santafiore ( 1518-1564) und 
Alessandro Farnese (1520-1589). Beide Nepoten wurden mit 
bedeutenden Benefizien ausgestattet und kamen bald zu grofl.em 
Einflufl.. Guido Ascanio erhielt u. a. Jas Bistum Parma und 
wurde 1537 Camerarius. Alessandro, zu dessen Bistümern Avig­
non und Monreale gehörten, wurde 1535 Vizekanzler und leitete 
seit 1538 die Staatsgeschäfte der Kurie. 1545 folgte ihm auch sein 
Bruder Ranuccio d. J. ( 1530-1565) ins Kardinalskollegium; er 
erlangte nacheinander die Erzbistümer Neapel, Ravenna und 
Bologna. Ihr Vater Pierluigi Farnese (1503-1547) wurde 1537 
Gonfaloniere der Kirche und erhielt 1538 die in Nordlatium 
gelegenen kirchenstaatliehen Herrschaften Castro und Roncig­
lionc als Herzogtum zu Lehen. 
Um ihn dem Kaiserhof nahezubringen, hatte Paul I I f. Pierluigi 
Ende 1535 dem von seinem Zug gegen Chaireddin Barbarossa 
siegreich in seine unteritalienischen Länder zurückgekehrten Kai­
ser als Tr:iger einer päpstlichen Einladung entgegcngeschickt. 
Denn um Größeres zu erreichen, bedurfte es vor allem der Mit­
wirkung des Kaisers, der seit Pavia Italien beherrschte. Doch 
vermochte weder Pierluigi bei seinem Aufenthalt im kaiserlichen 
Hoilager zu Neapel noch Paul II I. selbst beim Besuch Karls V. 
in Rom im April 1536 den Kaiser für die Wünsche der Farnese 
zu gewinnen. Auch auf Andeutungen über den Erwerb der Re­
publik Siena für den Kirchenstaat ging er nicht ein. Karl V. hatte 
mit dem Anspruch bngst auch die Lasten einer universalkatholi­
schen Weltpolitik zu tragen und er erwartete vom Papst eine 
unbedingte Stellungnahme an seiner Seite. Die Verhandlungen 
seiner Gesandten hatten das bisher freilich nicht erreichen können, 
und auch sein persönliches Werben war vergeblich. 
Die französischen Forderungen hatten nach dem Tod des Mai­
l:inder Herzogs Francesco Sforza am I. November 1535 eine 
neue Schärfe erhalten. Franz I. hatte sich bereits des mit dem 
Kaiser verbundenen Herzogtums Sa voyen und Piemont als 
Schlüssel zu Italien bemächtigt. Kar] V. schlug also dem Papst 
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eine neue Liga zur Verteidigung Italiens vor, zugleich für "die 
Sache des Glaubens, das Konzil, die Abwehr der Türken, gege­
benenfalls den Angriff auf sie und alle Störenfriede der Chri­
stenheit, auch zur Erhaltung der Autorit:it und Würde des apo­
stolischen Stuhles, der Person des Papstes und seines erlauchten 
Hauses". 
Was Reform und Konzil betraf, hatte das Pontifikat Pauls 1 I I. 
mit entschlossenen Magregeln begonnen. Bereits auf dem ersten 
Konsistorium war die Notwendigkeit eines Konzils erörtert 
worden; er hatte Sachvcrst:indige berufen, Nuntien in dieser An­
gelegenheit an die wichtigsten Fürsten entsandt und eine Kom­
mission zur Reform der Kurie eingesetzt. Am folgenreichsten 
aber war, daß er bei seinen Creationen, auch wenn sie durchaus 
nach Gesichtspunkten politischer Parität erfolgten, eine Reihe 
religiös gesinnter Naturen ins Kardinalskollegium berief. Der 
Forderung Karls V. jedoch, sich gegen den französischen König 
zu entscheiden, verweigerte er sich. Er fürchtete nicht nur, daß 
die Kirche Frankreichs dann das Schicksal der englischen erleiden 
würde, sondern auch die Folgen einer übernüchtigen Stellung des 
Kaiscrs für seine geistliche Autorit:it und sein italienisches Für­
stentum. Paul Ill. war nicht gewillt, sich in die Gefolgschaft 
eines Mächtigeren zu begeben, er wollte als Schiedsrichter über 
den Parteien stehen, um den Frieden, den er um der Sache der 
Kirche willcn und als Souvcr:in wünschen mußte, zu vermitteln. 

Am 17. April 1536 rief denn auch Kar! V. vor den versammelten 
Kardinälen und Gesandten feierlich die Entscheidung des Papstes 
an: Finde dieser, dag er, der Kaiser, im Unrecht sei, so möge er 
den König unterstützen; wenn aber nicht, dann rufe er ihn und 
die ganze Welt gegen diesen auf. Paul lii. gab zur Antwort: 
Auch der König habe Friedensangebote gemacht. Deshalb hoffe 
er, dag der Friede erhalten werden könne. Da er und die Kardi­
näle versöhnen wollten, mülhen sie neutral bleiben. Widersetze 
sich aber einer der beiden Fürsten einem vernünftigen Frieden, 
so würde er sich gegen diesen erklären. 
Im Juli 1536 eröffneten die kaiserlichen Armeen in der Provence 
und. an der niederländischen Grenze dieOffensive gegen Frank­
reich. Der Krieg zog sich in die Länge, ohne dag von einer Seite 
ein entscheidender Erfolg erzielt wurde. Da ergab sich für den 
Kaiser eine unvorhergesehene Möglichkeit, den Ambitionen der 
Farnese, wozu Kenner der Kurie schon bei seinem römischen 
Aufenthalt geraten hatten, entgegenzukommen und sich den 
Papst zu verpflichten. 1537 wurde der Florentiner Herzog Ales­
sandro Medici, der zu Zeiten Clemens VII., seines Onkels, zur 
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Bekräftigung des nach dem Sacco di Roma zwischen Kaiser und 
Papst geschlossenen Bundes mit der natürlichen Tochter des 
Kaisers, Margarete verheiratet worden war, durch seinen Vetter 
ermordet. Margaretes Hand war nun neu zu vergeben, und man 
erwog sogleich ihre Verbindung mit Ottavio Farnese und die 
Übertragung eines Fürstentums an seinen Vater Pierluigi. 
Schon die Erwägung einer Familienverbindung zwischen dem 
kaiserlichen Haus und dem des Papstes wirkte. Am französi­
schen Hof war man verärgert. Der Krieg gewann militärisch und 
politisch an Schärfe. An der niederländischen Front nahmen der 
König selbst und der Dauphin an den schweren Kämpfen teil. 
Im Mittelmeer zeichnete sich ein Zusammengehen der Franzosen 
mit den Türken ab. Die Angriffe der Türken auf venezianische 
Schiffe und auf Korfu freilich trieben die Serenissima und den 
sich an ihrer Seite haltenden Papst immer stärker auf die Seite 
des Kaisers. Tatsächlich wurde am 8. Februar 1538 zwischen dem 
Kaiser, dem Papst, König Ferdinand und Venedig ein Türken­
bündnis geschlossen. Nun schien die schon eingeleitete Vermittler­
tätigkeit des Papstes vollends unmöglich zu werden. 
Paul I I I. klärte die Lage, indem er am 23. März Rom ver lieg, um 
sich entsprechend früheren Abmachungen in Nizza mit dem Kai­
ser und dem König von Frankreich zu treffen. SchlieElich war er 
trotz der Familien vcrbindung und der Türkenliga nicht gewillt, 
sich in die Abhängigkeit des Kaisers zu begeben. Die Farnese 
hofften vielmehr, auch zum französischen Königshaus in ein 
nahes Verhältnis zu treten, genau wie es einst Clemens VI I. ver­
mocht hatte, dertrotzder Allianz mit Karl V. 1534 seine Nichte 
Catarina mit dem Sohn des Königs verheiratete. Bei den dynasti­
schen Kombinationen, welche die beiden Monarchen zur Über­
tragung strittiger Herrschaften, vor allem Mailands, Navarras 
und der Länder des burgundischen Erbes, an Ehepaare aus ihren 
Häusern erörterten, suchte Paul I I I. auch seine Familie ins Spiel 
zu bringen. Für Ottavio Farnese war die Tochter des Kaiscrs fest 
in Aussicht gestellt; vom König erreichte er, daß dieser ihm für 
Ottavios Schwester Vittoria einen Prinzen von Geblüt ver­
sprach, anstelle des Herzogs von Orleans freilich, der für eine 
habsburgische Heirat vorgesehen war, den Herzog von V endomc. 
Und für jedes dieser beiden Paare erträumten sich die Farnese 
Mailand, das reichste Herzogtum Italiens. 
Am Pariser Hof allerdings bestand eine lebhafte Abneigung gegen 
die neue Mesalliance mit einer Papstverwandten. Das königliche 
Blut habe an einer Medici genug, hieß es. Während die Farnese 
sich mit der französischen Heirat also gedulden mußten, fand die 
Hochzeit des dreizehnjährigen Ottavio mit der sechzehnjährigen 
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Marg;arcte noch im gleichen .Jahre statt; gleichzeitig; belehnte der 
Kaiser Ottavios Vater Pierluigi mit Novara. 
Um auch Ottavio mit einer Herrschaft auszustatten, zog Paullll. 
1540 für ihn das Herzogtum Camerino ein, mit der Erklärung;, 
es könne nicht durch frauen vererbt werden. Der Herzog Guido­
baldo Urbino, ein Parteigänger des Kaisers, der mit der Erbin 
verheiratet war, wehrte sich vergeblich. Der Kaiser ließ es ge­
schehen, damit der Papst in die gerade angebahnten deutschen 
Religionsgespräche einwilligte, und wegen Frankreich. Der 
Versuch des Ausgleiches von Nizza mußte nämlich inzwischen 
bereits wieder als gescheitert gelten, und der Konflikt spitzte sich 
von neuem zu. 
l m Juli 1541, nachdem einige Wochen zu vor die Nachriebt vom 
Zug Suleimans gegen Ofen eingetroffen war, fielen die franzö­
sischen Gesandten bei der Pforte Princon und Fregoso in der 
Nähe von Pavia einem Anschlag zum Opfer. Zur Vergeltung ließ 
der französische König Georg d' Austria, einen Onkel Karls V., 
der Erzbischof von Valencia war und sein Koadjutoramt in 
Lüttich antreten wollte, gefangen setzen. Der Kaiser, der wäh­
renddessen auf dem Regensburger Reichstag war, sah sich weder 
in der Lage, dem Großherrn, wie er es für seine Ehre erforderlich 
hielt, in eigener Person entgegenzuziehen, noch gegen Frankreich 
etwas zu unternehmen. Er brauchte dringend umfangreiche Be­
willigungen der spanischen Cortes. Da er die 1··ahn nach Spanien 
aber ohnehin nur im Sd1lltZ einer Kriegsflotte wagen konnte, ent­
schloß er sich, sie mit einer Demonstration gegen Algier zu ver­
binden. Der König von Frankreich, hoffte er, werde es nicht 
wagen, einen Krieg zu beginnen, solange er, der Kaiser, im 
Kampf mit den Ungläubigen liege. Der Papst, den Kar! V., ehe 
er von Genua aus in See stach, bei einem persönlichen Zusammen­
treffen in Lucca vergebens als Garanten der in Nizza vereinbar­
ten Waffenruhe, zum Schutz gegen Frankreich und für eine wirk­
same Türkenhilfe zu gewinnen suchte, riet von dem Unterneh­
men ab, das dann tatsächlich unglücklich verlief. 
Die schwere materielle und moralische Einbuge des Kaisers vor 
Algier, wo ein Orkan den Grolheil seiner Flotte vernichtete, bot 
Franz I. nun erst recht die Gelegenheit, den Kampf mit besserem 
Erfolg wiederaufzunehmen. Gegen die Niederlande konnte er 
sich des Herzog;s von Clevc bedienen, der mit dem Kaiser um 
Geldern in Streit lag. W:ihrend der Dauphin Navarra und das 
Roussillon bedrohte, der Herzog von Yendome gegen Artois und 
Flandern, der Herzog von Orleans gegen Luxemburg vorstieß, 
fielen die Cleveschen unter Martin van Rossem verheerend in 
Brabant ein. 
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ln schwerster Bedrängnis schJog Kar! V. am 11. Februar 1543 
ein Bündnis mit England und unternahm den erneuten Versuch, 
durch ein persönliches Treffen den Papst auf seine Seite zu ziehen, 
wofür er nun den Farnese sogar Mailand anbieten wollte. Nach 
mühsamen Verhandlungen einigte man sich auf Bussero nahe 
Parma als Treffpunkt. Der Kaiser war auf dem Weg von Spanien 
in die Niederlande. Paul lii. erschien mit vierzehn kaiserlichen 
Kardinälen, während die neunzehn französisch gesinnten zu­
rückblieben. An der Kurie war man über die im vorigen Herbst 
in Spanien erlassene Pragmatica, durch die Ausländer von 
spanischen Pfründten ausgeschlossen wurden, ebenso aufgebracht, 
wie über das Bündnis des Kaisers mit England. Auf der anderen 
Seite war Mailand und Italien fest in Karls V. Hand, war Otta­
vio sein Schwiegersohn und war die Lösung der deutschen Wirren 
allein durch ihn möglich, Franz I. dagegen offen mit den Türken 
verbündet. 
Paul I ll. wiederholte in Bussero die hergebrachten Friedensvor­
schläge und wehrte sich aufs äugerste gegen jede Erklärung zu 
Ungunsten des Königs, wieder mit dem Hinweis auf die Gefah­
ren für die Oboedienz Frankreichs. Der Kaiser verwies auf die 
gemeinsamen Operationen der französischen und türkischen 
Flotte, wovon alle Welt wuf~te; doch Paul lii. bezweifelte es. 
Immerhin versprach er, auf die kaiserliche Seite zu treten, so­
bald die Vereinigung von Franzosen und Türken offenbar werde, 
und wollte zur Türkenabwehr in Ungarn ein Kontingent Italiener 
stellen. In der Konzilsfrage drängte der Kaiser, der dem Regens­
burger Reichstag ein Konzil auf dem Boden des Reiches ver­
sprochen hatte, wie schon in Lucca auf eine Entscheidung für 
Trient, doch Paul I I I. schob sie hinaus. Zur Hauptsache wurde 
der Erwerb von Mailand für das Haus Parnesc. Der Kardinal 
Alessandro stellte ein Entgegenkommen bei der Ernennung kai­
serlicher Kardinäle und die Ehe der Vittoria Farnesemit Ascanio 
Colonna statt mit dem Herzog von Orleans in Aussicht. Der 
Kaiser forderte zwei Millionen Dukaten; das erschien den 
farnese denn doch zu hoch. Ohne etwas erreicht zu haben, ver­
lieg Kar! V. Bussero mit dem Eindruck, dag der Papst "sehr 
bedacht sei auf die Vergrögerung seines Hauses, und dag die 
Seinigen grogen Appetit zeigten". Auch die weiteren Verhand­
lungen blieben ergebnislos, und auch noch, als nach dem Besuch 
der türkischen Flotte in Tollion und dem gemeinsamen überfall 
auf Nizza an der Vereinigung von Türken und Franzosen wirk­
lich nicht mehr zu zweifeln war, wurde Paul lll. vergebens an 
Sl'in Vl'rsprl'chen erinnert. 
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Als dann jedoch der Kaiser nach seinem Triumph über den 
Herzog von Cleve im Sommer 1543 gemeinsam mit England 
zum großen Schlag gegen Frankreich rüstete, beeilte er sich, Ales­
sandro Farnese mit dem Auftrag zu vermitteln an den französi­
schen und kaiserlichen Hof zu entsenden. Die eigentliche Aufgabe 
dieser Legation aber war, endlich die Heirat der Vittoria Farnese 
mit dem Herzog von Orleans zu ermöglichen. Alle Widerstände 
und Bedenken dagegen hofften die Farnese dadurch, daß sie 
dem französischen König angesichts des drohenden Angriffs des 
Kaisers und Englands, das wieder seine alten Forderungen auf 
große Gebiete der Krone Frankreichs erhob, einen günstigen Frie­
den verschafften, auszuräumen. 
Von Paris kommend wurde der Kardinallegat am 21. Januar 
1544 in Kreuznach vom Kaiser, der auf dem Weg zum Speyerer 
Reichstag war und dort auch die Reichsstände gegen Frankreich 
zu gewinnen hoffte, empfangen. Der den Legat begleitende Nun­
tius Sfondrato hatte Instruktionen, die deutschen Fürsten im 
Kriegsfalle zur Intervention zwischen Frankreich und dem 
Kaiser zu veranlassen. Kar! V., der um die Zusammenhänge 
erfahren hatte, war über die Vorschläge des Legaten und sein 
Werben für Frankreich empört. Er hielt ihm vor, was das Haus 
Farnese ihm alles verdanke. Und nun müsse er es erleben, daß 
der Papst sich dem König von Frankreich oder vielmehr den 
Türken anschließe! Er möge sich vorsehen, daß es ihm nicht er­
gehe, wie einstens Clemens VI I.! Er drohte schließlich, die Reform 
der Kirche auf dem Reichstag selbst in die Hand zu nehmen und 
die Mißbräuche abzustellen. Unbeirrt durch die Bemühungen der 
Farnese verfolgte Kar! V. seine Absichten. Nachdem die Kaiser­
lichen zur Marne vorgestoßen waren und sich anschickten, zu­
sammen mit den Engländern, die vor Boulogne standen, auf Pa­
ris zu marschieren, kam am 19. September 1544 ein neuer Friede 
mit Frankreich zustande. 
Die neue große Stellung des Kaisers nach dem Frieden von 
Crepy wirkte auch auf die Kurie. Der Kaiser seinerseits zeigte 
sich bereit, den Farnesein der Frage der Belehnung des Pierluigi 
mit den zwischen Mailand und dem Kirchenstaat umstrittenen 
Städten Parma und Piacenza entgegenzukommen. Ihr Gebiet 
war 1512 nach dem Sieg der Heiligen Liga über I.udwig XL an 
Papst julius I I. gekommen, doch Leo X. hatte es nach der Rück­
eroberung Mailands durch Franz I. 1515 wieder verloren. Noch 
war nichts entschieden, als die vom Kaiser in Crepy ausbedunge­
ne Konzilsforderung Frankreichs in Rom übergeben wurde und 
die Kurie sich beeilte, ihr zu willfahren. Am 19. November 1544 
wurde die allgemeine Kirchenversammlung .lllf den I 5. M:io. dn 
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folgenden Jahres nach Trient ausgeschrieben. Nun lief\ es auch 
der Kaiser geschehen, daß Paul III. von seinem Sohn die Städte 
Camerino und Nepi, die an die Kirche zurückgestellt wurden, 
gegen Parma und Piacenza eintauschte, obgleich er das neue 
Herzogtum lieber unmittelbar an seinen Schwiegersohn gebracht 
hiitte als an dessen Vater, dessen Beziehungen zu Frankreich und 
zur inneritalienischen Opposition gegen Spanien nur zu bekannt 
waren. Bald danach, am 27. August 1545, gebar die Kaisertoch­
ter Margarete dem Ottavio Farnese Zwillinge, die auf die N:unen 
der beiden Großväter getauft wurden. Die Häuser Habsburg­
Burgund und Farnese waren aufs engste verbunden. 
Nun endlich schien es zu dem von Kar! V. so lange angestrebten 
Zusammenwirken der Häupter der Christenheit zu kommen. 
Franz I. war im Frieden von Crepy nicht nur auf die Unterstüt­
zung der Konzilsforderung des Kaisers und eine betriichdiche 
Türkenhilfe verpflichtet worden, sondern hatte in einem Ge­
heimvertrag auch Beistand zur Rückführung der deutschen Pro­
testanten, notfalls mit dem gleichen Aufgebot wie gegen die 
Türken, versprochen. Am 16. Mai 1545 erschien dann Alles­
sandro Farnese in neuer Legation unter dem Titel der Türken­
hilfe auf dem Reichstag zu Worms, um dem Kaiser Truppen und 
bedeutende Mittel für den Protestantenkrieg anzubieten. Alle 
Bedenken der Farnese gegen die machtpolitischen Möglichkeiten 
des Kaisers wurden durch die Aussicht beschwichtigt, durch 
einen solchen Krieg die vom Kaiser im Jahr zuvor im Speyerer 
Reichstagsabschied versprochene Behandlung der Religionssache 
auf dem Reichstag verhindern und sich des Konzils wieder ent­
ledigen zu können. überdies, dachten sie, wiire der Kaiser ab­
gelenkt und würde den verbündeten Farnesein l talien gern freie 
Hand lassen. 

Als der Krieg gegen die Schmalkaldener nach einem verworrenen 
Hin und Her 1546 dann begann und schon bald für den Kaiser 
über alles Erwarten glücklich verlief, so daß er im Spätjahr 
Oberdeutschland in seine Hand brachte und sich dem Norden 
zuwenden konnte, rief der Papst am 22. Januar 1547 die Hilfs­
truppen, die Alessandro Farnesenach Deutschland geführt hatte, 
zurück. Gleichwohl siegte Kar! V. und nahm bei Mühlberg die 
Führer des Schmalkaldischen Bundes gefangen. Doch nun, da er 
die Möglichkeiten gehabt h:itte, die Abtrünnigen zur Unterwer­
fung unter das Konzil zu zwingen, war dieses gespalten. Am I I. 
Miirz war es, nachdem man zuvor gegen den ausdrücklichen 
Willen des Kaisers bereits mit der Dogmenbehandlung begon­
nen hatte, nach Bologna verlegt worden. Die kaiserlichen ßischiifc 
blichen in Trient. 
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Die Rechnung der Farnese war nicht aufgegangen. Sie hatten den 
Kaiser in einen schweren Krieg gezogen, um ihn dann im Stich 
zu lassen. Noch mehr hatte ihn die Behandlung des Konzils 
gegen sie aufgebracht. Seine Stellung aber war stärker als je. Nun 
glaubten die Farnese sich vor der Macht des Kaisers wieder an 
Frankreich halten zu müssen. Tatsächlich kam jetzt die so lange 
vergeblich angestrebte Familienverbindung mit den Valois zu­
stande. Orazio Farnese, der vierte Sohn des Pierluigi, verlobte 
sich mit Diana von Frankreich, einer natürlichen Tochter Hein­
richs Il., der im März 1547 auf Franz I. gefolgt war. Allenthal­
ben in Italien begannen sich die Anhänger der Franzosen zu 
regen. In Genua kam es zu der Verschwörung des Fiesco gegen 
Andrea Doria, der seit seinem Parteiwechsel 1528 zu einer wich­
tigen Stütze der kaiserlichen Politik im Mittelmeerraum gewor­
den war. Pietro Strozzi, ein Florentiner Exilierter, unternahm 
einen Anschlag gegen Mai land. In Neapel revoltierte der unzu­
friedene Adel und wandte sich an den Papst als Lehensherrn des 
Königreiches um Beistand. Beiall diesen Unruhen hatte Pierluigi 
Farnese, der mit Parma und Piacenza noch keineswegs gesättigt 
war und nach wie vor Mailand begehrte, seine Hand im Spiel. 
Am 10. September 1547 fiel er in Piacenza einer Verschwörung 
von Nobili, denen er sich durch sein hartes Regiment verhaßt 
gemacht hatte, zum Opfer. Der kaiserliche Governator in Mai­
land Ferrante Gonzaga war beteiligt und nahm unverzüglich 
Piacenza zusammen mit einigen Parma zugehörigen Gebieten 
wieder für Mailand in Besitz. 
Paul II 1., in seinem Blute und Recht beleidigt, stellte sich nun 
vollends auf die Seite der Franzosen. Er wünschte nur noch die 
Mitwirkung Venedigs bei dem Bündnis. Auch die Mithilfe Eng­
lands und der Türken schloß er nicht aus. Alle Pläne einer Be­
freiung Italiens, die zwanzig Jahre zuvor so elend gescheitert 
waren, lebten wieder auf. Doch zum Abschluß der Liga und zum 
Losschlagen konnte er sich dann doch nicht entschlie!.len. Der 
Kaiser schien zu mächtig. Wie zur Zeit der Hohenstaufen und 
zuletzt in den Tagen Clemens VII. erwogen die Kaiserlichen 
eine Besetzung des Kirchenstaates. Feierlich ließ Kar! V. gegen 
alle Akte des Konzils in Bologna protestieren. 1548 publizierte 
er in Deutschland das Interim. Auch bezüglich Piacenza, das er 
für das Reich beanspruchte, gab er nicht nach, und trotz der selt­
samsten Angebote- man soll ihm sogar die Nachfolge Pauls I I I. 
angeboten haben- war er auch nicht zu einer Entschädigung der 
Farnese mit Siena zu bewegen. 
Um wenigstens etwas zu tun, beschlo!.l Paul I II., da das Recht auf 
Parma und Piaccnza nicht allein seinem Hause, sondern auch der 
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Kirche bestritten wurde, die beiden Städte unmittelbar an die 
Kirche zurückzustellen und dafür wieder Camerino an seine 
Familie zu geben. Doch die Enkel waren nicht bereit, auf ein 
Fürstentum zu verzichten, das die farnese den unabhängigen 
Fürsten Italiens gleichberechtigt an die Seite stellte. Auch noch, 
nachdem Paul III. ungeachtet aller Einwände Camillo Orsini an­
gewiesen hatte, Parma im Namen der Kirche gegen jeden besetzt 
zu halten, wollten sie sich nicht fügen. Die Versuche Ottavios, die 
Stadt mit List oder Gewalt wieder in seine Hand zu bekommen, 
scheiterten jedoch an der Entschlossenheit des neuen Befehls­
habers. Nun drohte er, mit Ferrante Ganzaga Frieden zu machen, 
um Parma mit kaiserlichen Waffen einzunehmen, wenn er es 
nicht in Güte wiederbekomme. 
Paul III. hatte zum erstenmal etwas gegen das Interesse seiner 
Familie unternommen. Nach allem, was er für sie getan, um des­
sentwillen er sein Amt mißbraucht und soviel Tadel auf sich 
geladen hatte, war er sich ihrer unbedingten Ergebenheit sicher 
gewesen. Nun mußte er erleben, daß Ottavio sich gegen ihn em­
pörte. Vor Kardinälen und Gesandten klagte er, dieser Unge­
horsam und Verrat werde ihm den Tod bringen. Als er entdeckte, 
daß auch Alessandro um die Sache wußte und damit einverstan­
den war, habe er, so wird berichtet, ihn zur Rede gestellt, ihm 
das Barett aus den Händen gerissen und es auf die Erde geschleu­
dert. Man glaubte, der Papst werde den Nepoten aus der Leitung 
der Kurie entfernen. Doch dazu kam es nicht mehr. Paul I I!. 
erkrankte und starb wenige Tage später am 10. November 1549. 

Guglielmo della Porta errichtete dem Farnesepapst im Chor der 
Peterskirche, deren Bauleitung Paul II I. 1546 dem Michelangelo 
übertragen hatte, ein Grabmonument, das zu den großartigsten 
der Kunstgeschichte gehört und einen neuen Typus des Papst­
grabmals prägte. Das hoch über dem Sarkophag thronende 
Bronzestandbild zeigt ihn als Lehrer der Kirche, während zu 
seinen Füßen Allegorien der Klugheit und der Gerechtigkeit 
lagern. 
Auf Beschluß der Kardinäle im Konklave mußte der neue Papst 
Julius III. del Monte Parma an Ottavio Farnese zurückgeben. 
Da dieser weiterhin um seinen Besitz fürchtete, zumal der Kaiser 
jene Parma zugehörigen Gebiete, die mit Piacenza besetzt worden 
waren, nicht herausgab, hielt er sich an Heinrich II., mit dessen 
Hilfe er auch Piacenza wiederzugewinnen hoffte. Parma erhielt 
eine in französischem Sold stehende Besatzung. Als Julius Ill., 
gestützt auf den Kaiser, am 22. Mai 1551 Otta vio dann tatsäch­
lich den Lehensanspruch auf Parma entzog, kam es zum Krieg. 

50 



Ottavio konnte Parma halten. Am 29. April 1552 schloß der 
Papst mit ihm und den Franzosen Frieden, dem am 10. Mai auch 
der Kaiser beitrat. 
Inzwischen hatten nämlich die deutschen protestantischen Fürsten 
am 15. Januar mit Heinrich II. zu Chambord ein Kriegsbündnis 
gegen den Kaiser geschlossen und ihn in schwerste Bedrängnis 
gebracht; hatte sich der französische König in Lothringen 
festgesetzt, und war wieder die niederländische Grenze be­
droht; zog der Pirat Dragut zusammen mit dem französischen 
Gesandten Aramont vor Neapel, und wurde König Ferdinand 
wegen Ungarn und Siebenbürgen in einen neuen Türkenkrieg 
verwickelt. Wenige Tage nach dem Friedensschluß mit Ottavio 
zwang Moritz von Sachsen den Kaiser zur Flucht aus Innsbruck. 
Diese bittere Demütigung und dann die fehlgeschlagene Belage­
rung vonMetzEnde 1552 sollten Kar! V., der in den Fragen der 
Religion und der Reichsregierung - auch das Konzil war durch 
die Kriegswirren auseinandergesprengt worden - wie gegen­
über Frankreich die Anliegen und Kämpfe seines ganzen Lebens 
scheitern sah, schließlich zur Abdankung bewegen. 
Die Farnesekardinäle hatten im Konklave zwar die Rückerstat­
tung Parmas an ihren Bruder, nicht jedoch die Wahl eines Farnese 
zum Nachfolger Pauls III., die auch dessen Wunschziel gewesen 
war, erreicht. ßei Julius Il 1., der mit Ottavio Farnese um Parma 
Krieg führte, waren sie in Ungnade gefallen. Nach dessen Tod 
entschieden sie 1555 die Wahl des neunundsiebzigjährigen Nea­
politaners Paul VI., der dann noch einmal aufs leidenschaftlichste 
entschlossen war, Italien mit Hilfe des französischen Königs von 
den Spaniern zu befreien. Bei den neuen Auseinandersetzungen 
trat Ottavio Farnese auf die spanische Seite, nachdem Philipp I!. 
ihm Piacenza zurückgegeben hatte. Herzog Alba rückte von 
Neapel aus bis vor Rom. Im April 1557 fielen die päpstlichen 
Truppen und eine durch Guise herangeführte französische Armee 
in Neapel ein. Doch wurden die Franzosen im August an der 
niederländischen Front bei Saint-Quentin durch die Spanier 
unter Herzog Philibert Emanuel von Sa voyen geschlagen und 
zogen eilends ihre Truppen von Italien ab. Herzog Alba besetzte 
den Kirchenstaat und zwang Paul IV. zum Frieden. Ottavio 
Farnese sah sich auf der Seite der Sieger. 
Otta vios Gemahlin Margarete, der es bei den Farnese nie behagt 
und die sich in deren Zerwürfnissen mit dem Kaiser ihrem Vater 
nur umso leidenschaftlicher verbunden gefühlt hatte, übertrug 
Philipp I I., dessen Halbschwester sie war, 1559 die Regentschaft 
in den Niederlanden, die sie freilich mit weitaus weniger Geschick 
und Glück zu meistern vermochte als einst ihre Großtante, die 
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Tochter Maximilians I., von der sie den Namen hatte. Ihre Statt­
halterschaft endete 1567 mit dem Schreckensregiment des Her­
zogs Alba. Ihr Sohn Alessandro Farnese (1545-1592), derjenige 
von den Zwillingen, der den Namen des päpstlichen Urgroß­
vaters erhalten hatte, wurde im Dienst Habsburgs zu einer welt­
historischen Figur. Er kämpfte 1576 bei Lepanto, siegte 1578 
bei Gembloux, wurde im gleichen Jahr Nachfolger seines Onkels 
Don Juan d'Austria als Generalstatthalter der Niederlande, 
zwang 1585 Antwerpen zur Kapitulation und entsetzte 1590 
das von Heinrich I V. belagerte Paris. 
Das Herzogtum Parma und Piacenza verblieb den Farnese bis 
zu ihrem Aussterben im Mannesstamm 1731. Durch Elisabeth 
Farnese, die ehrgeizige Gemahlin Philipps V. von Spanien, kam 
es mit dem gesamten Farnesehesitz in Rom und Latium an die 
spanischen Bourbonen. 
Der Kardinal Allesandro Farnese erlangte nach dem Pontifikat 
Julius I I I. wieder eine bedeutende Stellung. Im Konklave von 
1566 nach Pius IV. Medici, der ihn 1564 zum Kardinalbischof 
erhoben hatte, war er Papstkandidat. Unter Gregor XIII. Bon­
compagni wurde er 1578 Kardinaldekan und stand nach dessen 
Tod nochmals zur Wahl. Sein politischer Gegenspieler an der 
Kurie war zeitweise sein Vetter Allessandro Sforza di Santafiore 
(1534-1581), den Pius IV. 1565 zum Kardinal gemacht hatte, 
nachdem er 1560 seinem Bruder Guido Ascanio als Bischof von 
Parma gefolgt war. 
Den Namen des "gran cardinale", wie er genannt wurde, be­
wahrt in Rom der grandiose Bau des Il Gesu, der Mutterkirche 
des Jesuitenordens, die unter seinem Protektorat errichtet wurde 
und in der er auch sein Grab gefunden hat. Das Schioll Caprarola, 
das er sich im Norden Latiums, im Stammland seiner Familie, 
erbaute, ist das großartigste Denkmal der welthistorischen Stel­
lung der Farneseim 16. Jahrhundert und ihres Aufstiegs in den 
Kreis der europäischen Dynastien. 
Der spätere Paul I I I. hatte 1504 inmitten des ausgedehnten 
Landbesitzes seiner Familie zu Caprarola ein kleines Kastell er­
worben. Leo X. übergab 1521 den Farnese auch den Ort mit der 
Rocca, der eigentlichen Burg. An ihrer Stelle begann man un­
mittelbar danach mit der Anlage einer Festung, wie sie die römi­
schen Aristokraten- und Kardinalsfamilien seit alters auf ihren 
Besitztümern in Latium errichtet hatten. Antonio da Sangallo 
d. J., der 1520 Baumeister von St. Peter geworden war und in 
Rom auch den Palazzo Farnese, den gewaltigsten unter den 
Palästen der Stadt, baute, entwarf sie unter Mitwirkung des 
Baldassare Peruzzi als großes Hinfeck mit mächtigen Bastionen 
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Schloß der Farnese in Caprarola. Nach einem Stich von 1746. 

an den Spitzen. Als Alessandro Farnese 1534 zum Papst gewählt 
wurde, blieben die Bauarbeiten, die kaum über die umfangrei­
chen Fundamentierungen und Substruktionen gediehen waren, 
liegen, obgleich Caprarola 1537 mit dem für Pierluigi Farnese 
geschaffenen Herzogtum Castro und Ronciglione vereinigt 
wurde. Nach der Ermordung Pierluigis 1547 kam der Besitz an 
seinen Sohn Alessandro. Dieser beschloß um 1556, den Festungs­
torso am Ostabhang der Monci Cimini zu einem Sommerpalast 
auszubauen, wie sie damals auch andere Kurienkardinäle im 
Umkreis Roms, in Tivoli und Frascati vor allem, mit den großen 
Villen der Antike wetteifernd zu errichten begannen. 
Den Wettbewerb, der 1558 für dieses Projekt ausgeschrieben 
wurde, gewann Giacomo Barozzi da Vignola. Vignola, ein ge­
lernter Maler, der 1546 aus Bologna nach Rom gekommen war, 
hatte sich mit der Villa di Papa Giulio, dem römischen Meister­
werk manieristischer Villenarchitektur und Gartenkunst, das er 
1550-55 zusammen mit den Florentinern Ammanati und Vasari 
geschaffen hatte, für eine solche Aufgabe empfohlen. 1555 war 
ihm durch den Kardinal bereits die Anlage der Orti Farnesiani 
auf dem Palatin übertragen worden. Gleichzeitig mit Caprarola 
wurde er mit dem Bau des großen, unvollendet gebliebenen Pa­
lazzo Farnese in Piacenza betraut. Ab 1568 schließlich baute 
Vignola, der nach Michelangelos Tod, dem er als Bauleiter von 
Sankt Peter nachfolgte, der führende Architekt Roms geworden 
war, im Auftrag des Farnesekardinals den I1 Gesu, ein Werk, 
dessen Bedeutung und Wirkung nicht überschätzt werden kann. 
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i\uch Caprarola, Vignolas anderes Hauptwerk, besitzt einen 
überragenden kunstgeschichtlichen Rang. Das außerordentlich 
wohlerhaltene und qualitätvolle Ensem blc von Architektur, 
Gartenkunst und dekorativen Künsten gehört zu den wichtig­
sten, beispielhaften Leistungen der manieristischen Kunst. Vor­
stellungen und Anspruch eines kunstverständigen Auftraggebers, 
die Fähigkeiten bedeutender Künstler, deren Mitwirkung dieser 
sich zu sichern wußte, die stilgeschichtliche Lage und die kon­
kreten Voraussetzungen des Werks trafen sich in einer besonders 
günstigen Konstellation. Die Aufgabe, einen als Festung hoch 
über einer kleinen Ortschaft begonnenen Bau nach langer Unter­
brechung als repräsentativen Sommersitz eines mächtigen, kunst­
sinnigen und gelehrten Mannes, dessen Familie in die höchsten 
Ämter der Kirche und in den Fürstenstand aufgestiegen war, aus­
zugestalten, die jeder anderen Epoche der Kunstgeschichte gewiß 
großes Unbehagen verursacht hätte, war für das späte 16. Jahr­
hundert gerade von ganz besonderem Reiz. 
Palast, Villa und Festung vereinigen sich in einzigartiger Weise. 
Auf den pentagonalen, geböschten und von einem Graben um­
gebenen Festungsunterbau setzte Vignola einen Palazzo, dessen 
Gliederung die verschiedenen Elemente höchst subtil verbindet 
und anschaulich macht. Die Jen Spitzen des Fünfecks vorgestell­
ten Eckbastionen sind im ersten Geschoß als Turmblöcke mit 
Freiterrassen, darüber als flache Eckrisalite weitergeführt. Die 
Fassade dazwischen ist in den beiden Obergeschossen durch Säu­
lenordnungen ausgezeichnet. Im piano nobile öffnet sie sich in 
großen Loggienarkaden, im Obergeschoß in gesockelten Fenster­
gruppen, während das rustizierte Erdgeschoß dem geschlossenen, 
kargen Festungsunterbau verhaftet bleibt, zugleich aber durch 
das Rundbogenportal, welches das Motiv des Loggiengeschosses 
wiederholt und in schwere Rustica übersetzt, sowie die Ädikula­
fenster, die in den Eckrisaliten wiederkehren, und die Rustica­
kanten der Ecktürme und -risalite mit den Obergeschossen ver­
schränkt wird. Der Gegensatz zwischen der Wucht des Ganzen 
und den feingliedrigen Einzelformen in der für Vignola typischen 
knappen und harten Formensprache ist ein Kennzeichen manieri­
stischer Gestaltung; ebenso die Art, wie sich der Bau kristallisch 
scharf und abweisend isoliert und zugleich wieder gewaltsam mit 
seiner Umgebung, sie durch Terrassen, Rampen, Treppen und 
Balustraden gleichsam versteinernd, verbunden ist. Ein Vergleich 
mit der zwar spannungsrcichcn, aber klaren und organischen 
Komposition von Raffaels Projekt der Villa Maclama am Montc 
Mario für den späteren Clemcns VII., das zusammen mit Bra­
mantes Belvederegarten im Vatikan das Vorbild für eine solche 
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Caprarola, Schloß der Farnese, Grundriß. 

architektonische Durchgestaltung eines Hangs war, kann ver­
deutlichen, wie die nachklassische Zeit den zugespitzten Kontrast 
und die extravagante und frappante Kompliziertheit aller Zu-
sammenhänge sucht. · 
Der Festungsunterbau über pentagonalem Grundriß bot gerade 
dafür besondere Möglichkeiten, die auch für die Anlage des Parks 
genutzt wurden. Er ist in zwei radial ausstrahlenden Rechteck­
feldern auf die beiden rückwärtigen Seiten des Fünfecks ausge­
richtet, wobei sich anstelle der üblichen Mittelachse eine auf die 
Kante treffende Dreiecksformation ergab. In einen unteren und 
oberen Garten geteilt, setzt er die Terrassierung fort, wie an der 
Zugangsseite, doch mit den ganz anderen Mitteln der Garten­
kunst das Umgelände regulierend und zur Architektur in Bezug 
setzend. Terrassen und Treppen, schluchtartige Wege, Freiflä­
chen und Grotten, eine Vielzahl abwechslungsreich verteilter 
Statuen, Wasser in Gräben, Bassins, Kaskaden und Fontänen 
vereinigen sich mit Bäumen und Buschwerk zu einer überaus 
künstlichen Anlage, die neben dem wohl gleichfalls von Vignola 
entworfenen Park der Villa Lante in Bagnaia bei Viterbo zu den 
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bedeutendsten Werken der Gartenkunst des 16. Jahrhunderts 
gehört. Im oberen Garten hat sich der Kardinal als retiro ein 
Casino bauen lassen, dessen zierliche doppelte Säulenloggia das 
Gartenversteck als Stätte heiterer Muße von der Strenge und 
steinernen Wucht des Hauptbaus abhebt. 
Das Pentagon umschließt einen Hof über kreisförmigem Grund­
riß. Der Rundhof ist eine der eigentümlichsten Ideen der Renais­
sance. Altere Beispiele finden sich in Andrea Mantegnas Haus 
in Mantua, der Villa Maclama des Raffael und dem Palast 
Kaiser Karls V. auf der Albambra zu Granada. Zahlreich 
sind die auf dem Papier gebliebenen Entwürfe. Der l dee 
des Rundhofs, der ja keineswegs praktisch ist und sich nur 
schlecht in ein Baugefüge integrieren läßt, liegt wie der Vorliebe 
für den Zentralbau die allgemeine Oberzeugung der Renaissance 
von der Schönheit der einfachen geometrischen Formen zugrunde: 
der Kreis ist die einfachste und vollkommenste und daher 
die schönste Form. Darüberhinaus erhielt der Rundhof seine 
humanistisch -archäologische Legi ti ma tion durch antike "exem­
pla", vor allem das Teatro marittimo der Hadriansvilla in 
Tivoli, dessen Ruinen sich als Rundhof mit eingestellter Ring­
kollonade rekonstruieren lassen, sowie durch Plinius, der in ei­
nem Brief an Gallus von seiner Villa Laurentinum spricht und 
einen Säulenhof in der Form des Buchstabens D erwähnt, den 
man als 0 las. 
Unter den ausgeführten oder begonnenen Rundhöfen kann der 
von Caprarola als der bedeutendste gelten. Mit außergewöhn­
lichem baumeisterlichem Geschick und Formverstand hat Vignola 
die heikle Aufgabe bewältigt. Die Geschoßzahl ist auf zwei be­
schränkt, das dritte hinter eine Terrasse mit einer Balustrade zu­
rückgesetzt. Während Mantegna den Rundhof seines Hauses als 
glatten Zylinder anlegte und Pedro Machuca den Hof in Gra­
nada mit einer einfachen, doch ansehnlich und vornehm wirken­
den Ringkollonade ausstattete, öffnete Vignola seinen Hof in 
großen Rundbogen zu den ihn umziehenden, mit Ringtonnen ge­
wölbten Korridoren. Das Verhältnis von Offnungen und Pfeiler­
wänden ist so abgestimmt, daß eine Säulenstellung die Wand in 
schmale geschlossene und weite in Rundbogen geöffnete Ab­
schnitte unterteilen kann. Dieses alternierende, zugleich als ver­
schränkte Folge triumphbogenartiger Figurationen ablesbare 
Wandsystem- die in Bramantes Belvederehof erstmals vorkom­
mende sog. rhythmische Travee- ist das anspruchsvollste Glie­
dermotiv der Renaissance. Seine Verwendung für die gebogenen 
Wände des Rundhofs war ein vortrefflicher Kunstgriff, denn es 
wirkt einer zu raschen Krümmung entgegen und mindert die 
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Verz.errung der Formen. Vorzüglich kommt auch zur Geltung, 
dag die Säulenstellung auf das Obergeschog beschränkt wird, 
während das Sockelgcschog wie augen durchgehend rustiziert ist. 
Die in feinliniger Zeichnung auf die grogen Rundbogen sowie die 
Rechteckfenster und Rundbogennischen in den Pfeilmauern 
abgestimmte Plattenrustica gibt einen schönen, lebendigen Kon­
trast zu den plastischen Motiven der Säulen und Baluster im 
Obergeschog, wo den Nischen hochovale Eintiefungen entspre­
chen. Hinzu kommt die besonders delikate Kontrastwirkung der 
bunten Groteskdekorationen in den Korridoren, die als schatten­
der Grund die Steinarchitektur hinterlegen. 

Das Innere besitzt eine Ausstattung mit Fresken, die zu den 
wichtigsten Leistungen der italienischen Malerei der 2. Hälfte des 
16. Jahrhunderts gehört. Die Leitung der Arbeiten hatte zu­
nächst Taddeo Zuccari und nach dessen Tod 1566 sein jüngerer 
Bruder federigo. Neben ihnen waren Giovanni de' Vecchi, 
Giacomo Bcnoia, Giovanni Antonio da Varese, Antonio Tem­
pesta, Raffaellino da Reggio und Bartolomäus Spranger tätig. 
Verfasser des ausgreifenden Programms waren Annibale Caro, 
Onofrio Panvinio und Fulvio Orsini, die zu dem Humanisten­
zirkel um den Kardinal gehörten. Es ist nach Themenkreisen der 
Vita activa und contemplativa angeordnet. lm Zentrum steht die 
Verherrlichung der Taten, des Anspruchs und Rangs der Farnese. 
Die Bilder des Salone dei fasti F arnesiani, des Saales im 
Ostflügel, schildern die grogen Ereignisse aus der Geschichte 
der Familie: die Hochzeiten des Ottavio Farnesemit Margarete 
von Osterreich und des Orazio mit Diana von Frankreich, den 
Empfang Kaiser Karls V. und des Kardinals Alessandro farncse 
bei Franz I. in Paris, das Treffen Karls V. mit dem Kardinal 
Farnesein Worms vor dem Schmalkaldischen Krieg, Karl V. und 
Otta vio Farnese auf dem Feldzug gegen die Schmalkaldener, die 
Ernennung des Pierluigi Farnese zum Oberbefehlshaber des 
päpstlichen Heeres, die des Orazio Farnese zum Präfekten von 
Rom sowie die Obergabe des Modells der Stadt Piacenza durch 
den Kardinal Alessandro an seinen Bruder Ottavio. Bildnisse 
Heinrichs I I. von Frankreich und Philipps I!. von Spanien ver­
gegenwärtigen die entscheidenden Mächte im Spiel der farnesi­
schen Politik. Die anschliegende kleinere Sala Concilio di Trcnto 
zeigt die Huldigung des Konzils vor Paul li I. 
lm Salone dei fasti d'Ercole zwischen der Kapelle und der Scala 
Regia im Frontflügel erfahren die Taten des Hauses Farnese ihre 
allegorisch-mythische Überhöhung durch die Taten des Jupiter­
sohnes Herkules. Am Gewölbe ist der mythische Ursprung des 
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Schloß der Farnese, Grundrisse mit Angaben der m1t Fresken ausgestatteten 
Säle. Links Erdgeschoß, rechts erster Stock. 

Laco di Vico bei Caprarola, des antiken lacus Ciminus, durch 
eine Tat des Heros dargestellt. Die Wände enthalten Ansichten 
der von den Farnese errungenen fürstlichen Besitzungen, ihrer 
Städte, Kastelle und Dörfer. 

Die Sala dcl Mappamondo im Westflügel vergegenwärtigt die 
weltweiten und kosmischen Dimensionen, in denen Taten und 
Schicksal der Farnesesich vollzogen. In überaus reichem dekora­
tiv-figürlichem Rahmenwerk zeigen die Wände Karten von 
1 talien und J udäa sowie der vier Erdteile und Bildnisse der 
großen Entdecker und Eroberer des Jahrhunderts, das Gewölbe 
Gestirnkonstellationen, deren Befragung Paul III. nie ver­
säumte. Die Fresken der anschließenden, dem Saal des Konzils 
entsprechenden Sala dcgli Angcli führen das wunderbare Ein­
greifen Gottes in das menschliche Leben durch seine Engel vor 
Augen: der Engel vor Gideon und bei Daniel in der Löwengrube, 
die Erscheinungen des Erzengels Michael auf dem Motlte Gargano 
und über der römischen Engelsburg, am Gewölbe den Sturz Lu­
zifers durch Michael. 

Die folgenden Räume der Winterwohnung haben Traumoffen­
barungen (Sala dci Sogni), die Gerechtigkeit (Sala dei Giudizi) 
sowie Kontemplation und Buße (Sala della Penitenza) als The­
men, die der Sommerwohnung im anderen Gartenflügel Tages­
zeiten (Sala de!l' Aurora), Handwerk (Sala dei Lanifici) und 
Philosophie (Sala dei Filosofi). Im Erdgeschoß sind ein Saal des 
J upiter und vier Säle der Jahreszeiten mit Freskoausmalung 
erhalten. Das Vestibül zeigt Wappen und Ansichten der Farnese­
städte, darunter auch Caprarola. 
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Von 1561 bis 15X3 waren die Maler an dem umfangreichen Fres­
kenschmuck beschäftigt. Die Bauarbeiten und auch der Garten 
waren um diese Zeit fertig. Montaigne, der 15SO Caprarola be­
suchte, sah bereits eine vollendete Anlage und pries Caprarola als 
das schönste Schloß Italiens. Spätere Zeiten haben weder etwas 
verändert, noch etwas von Bedeutung hinzugefügt. Kardinal 
Odoardo Farnese ließ um 1620 im Garten Springbrunnen auf­
stellen und die Wassertreppe an der Terrasse des Casinos errich­
ten. 1731 kam Caprarola mit dem anderen Farnesehesitz an das 
Haus Bourbon, nach dem Untergang des bourbonischen König­
reichs Neapel-Sizilien 1861 an die Krone Italiens. Heute ist es 
Sommersitz des Präsidenten der Republik. 
Mit seiner exponierten, weithin sichtbaren Lage über einem ge­
waltigen, architektonisch durchgestalteten Sockel mutet das Far­
neseschloß Caprarola wie ein Gegenstück zu dem sullanischen 
Fortunatempel von Praeneste in Südlatium an. Zugleich eröffnet 
es die eindrucksvolle Reihe jener Residenzen, die nicht alleine 
ihre Umgebung durch Zugangs-, Platz- und Parkgestaltung auf 
sich beziehen, sondern darüberhinaus das Umland weithin sicht­
bar beherrschen und als architektonische Landschaftskrone groß­
artig überhöhen. 
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Claus Hilschmann 

VON ROM IN DIE CAMPAGNA UND 
NACH OLEVANO 
Deutsche Maler des frühen 19. Jahrhunderts in Latium 

In jahrhundertelanger Tradition reisten Deutsche nach Rom, 
wobei sich Reiseanlaß wie Gestaltung des Aufenthalts immer 
mehr individualisierten. Aus Gemeinschaftsunternehmungen, wie 
den Romzügen der deutschen Kaiser oder den Pilgerfahrten, 
wurden Reisen Einzelner mit unterschiedlichen Interessen. So 
zogen während der Zeit der Renaissance Gelehrte auf der Suche 
nach der wiederentdeckten Antike über die Alpen: "Romam 
quaere" lautete die Parole. Dann bildete sich der Typus der 
Kavaliersreise des 17. Jahrhunderts heraus; auch diese, mehr aus 
gesellschaftlicher Verpflichtung denn zur Bildung unternomme­
nen Fahrten gipfelten im Rombesuch. Dennoch läßt sich aus den 
zahlreichen Itinerarien, die aus dieser Zeit erhalten sind, bereits 
eine wachsende persönliche Teilnahme und ein genaueres Hin­
sehen ablesen. Der eigentliche Durchbruch zum unprogrammicr­
ten Romerlebnis fand aber erst im Laufe des 18. Jahrhunderts 
statt, als sich das Interesse mehr und mehr Italien als Ganzem 
zuwendete. 1 

Rom blieb allerdings nach wie vor das zentrale Erlebnis einer 
Italienreise, auch für Goethe, der hier am 29. Oktober 1786 an­
kam. Sein Reisetagebuch ist zum hervorragenden Beleg einer neu­
artigen Annäherung an diese Stadt, einer Aneignung aus eigen­
stcm Lebensgefühl geworden. Es beweist die völlig veränderte 
Rezeption Roms, das an der Wende vom 18. zum 19. Jahrhun­
dert mehr denn je Besucher an sich zieht. Unter ihnen waren die 
Deutschen und unter diesen die Künstler in der Überzahl. Zwi­
schen 1800 und 1830 befanden sich in und um Rom 550, bis 1848 
etwa 1200 deutsche Künstler, noch dazu überwiegend seßhafte. 
Motiviert war dieser außerordentliche Kunstbetrieb durch große 
I taliensuchende, die durch Wort und Bild von der Größe des 
Klassischen gekündet hatten, wie Johann Joachim Winckelmann 
oder Raphael Mengs, der die Harmonie der antiken Kunst, 
Raphaels, Tizians und Correggios in seine Kunst zu transponie­
ren suchte, oder wie Gocthe, der zum Beispiel des absoluten 
I talienerlebnisscs geworden war ("Italienische Reise" erst 
1816/17 veröffentlicht). Dies ist aber keinesfalls die alleinige 
Antriebskraft künstlerischer Erfindung. Denn insbesondere die 
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literarische Produktion hatte sich des Italienthemas bemächtigt, 
und neben der klassizistischen Anschauung vom Altertum war 
eine vom subjektiven Stimmungsbekenntnis getragene entstan­
den, die auftrat als Verlangen nach Natur, nach Natur auch in 
den Altertümern, wo sie, wie in den Ruinen, auf eine Zwischen­
stufe zwischen Menschenwerk und Naturgebilde zurückgesunken 
schienen. Diese Literatur, die romantische, steht neben dem aus 
dem 18. Jahrhundert überkommenen Stoffhunger und der kri­
tischen Betrachtung von Dingen und Verhältnissen. Sie setzt das 
Pittoreske des Südens über alles und läßt unterdessen die Phan­
tasie durch die Vergangenheit wandeln, die sie nach Wunsch 
idealisiert, romantisiert, ja tri vialisiert. 2 Dabei entdeckte man 
das christliche Mittelalter. Ruinenlandschaft, Heroenstimmung 
und enthusiatische Frömmigkeit verschmolzen in eins. Es verwun­
dert daher nicht, daß zu Beginn des 19. Jahrhunderts in Rom 
neben der klassizistischen eine idealistische Richtung der Malerei 
angetroffen wird und daß sich aus dieser und der romantischen 
Malerei die nazarenische entwickelt, während eine realistisch ge­
prägte ebenfalls schon sichtbar wird. 
Alle Richtungen der Malerei dieser Zeit haben eines gemeinsam: 
die Liebe zur italienischen Landschaft. Es gehört unabdingbar 
zum künstlerischen Schaffensprozeß, in die Campagna hinaus­
zugehen und nach der Natur zu skizzieren. Was an Themen be­
arbeitet wird, geht von Landschaftsstudien aus und in Land­
schaftskunst ein. An Sommertagen, auf der Wanderung, entstan­
den die Bleistiftskizzen, Aquarelle und schnell auf Karton ge­
wischten Olskizzen, später wurden sie im Kompanierklub in der 
Stadt diskutiert und zur Grundlage grofhngclegtcr Komposi­
tiOnen. 

Rom vor 1800 

Waren die jungen deutschen Maler nach entbehrungsreicher Reise 
einmal in Rom angelangt, so konnten sie auf die Hilfe der be­
reits ansässigen Landsleute rechnen. In bestimmten Lokalen hat­
ten sie ihre Treffpunkte. Besonders berühmt war das Cafc Greco 
in der Via Condotti, in dem sich Künstler aller Nationen ver­
sammelten. Ein ausgesprochen herzliches Verhältnis bestand 
zwischen Franzosen, Italienern und Deutschen. Sie speisten und 
planten Ausflüge in die Umgebung sowie den Besuch der römi­
schen Sehenswürdigkeiten gemeinsam. Die Deutschen kamen auch 
häufig bei einem deutschen Wirt, ebenfalls in der Via Condotti, 
zusammen. Die Unterkunft bezog man in Franz Rößlcrs Hotel 
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d' Allemagne oder in der Villa Malta, der Casa Franzoni, der 
Casa Pulini und der Casa Buti. Die Villa Malta, ein einfaches 
Casino, versteckt im Park zwischen hohen Mauern auf dem 
Pincio, war als künstlerischer Treffpunkt für von Goethe emp­
fohlene junge Künstler durch die Herzogin Anna Amalia von 
Sachsen-Weimar ins Leben gerufen worden. Hier bestand eine 
gesellige Atmosphäre, die Möglichkeit, Ausflüge zu vereinbaren 
und einen Auftrag zu erhalten. Ein ebensolch gastliches Haus 
unterhielt Angelica Kauffmann. '1 Sie war es, die Goethe in die 
Kunst Roms einführte. Goethe mied ansonsten jedoch die 
breite Offentlichkeit. Zu seinem römischen Umkreis zählten 
lediglich die Archäologen Aloys Hin und .Johann Friedrich 
Reiffenstein, die Maler Bury, Schütz, Heinrich Meyer und Ver­
schaffeldt, der Bildhauer Trippe! und der Schriftsteller Kar! 
Philipp Moritz. 
Es war eine sehr gemischte und mehr aus geselligen als aus ver­
wandten künstlerischen Motiven entstandene Malergemeinschaft, 
die zur Zeit Goethes in Italien lebte: Mengs klassische Auffassung 
bestimmte Angelica Kauffmanns gefühlsbetonten Stil, Tischbein 
eiferte dem Klassischen nach, während Maler Müller dem "Sturm 
und Drang" anhing und Dies und sein Freund Mechau den Stil 
italienischer Veduten des 18 . .J ahrhundcrts pflegten. Der Stil­
richtungen waren also viele, jedenfalls mehr als wir heute zu 
klassifizieren gewohnt sind. 
Wenn die \'On der Vedute herkommenden Maler die Landschaft 
im Sinne des ausgehenden Rokoko pittoresk gestalteten, so be­
fanden sich besonders unter den Deutschen viele, die eine innigere 
Beziehung zur Natur gefunden hatten und so die Erneuerung 
der Landschaftskunst um 1800 vorbereiteten. Dies, Mechau, 
Hacken und Kniep fanden mit ihren solchermaßen gefällig ge­
stalteten Veduten guten Absatz, und die beiden letzteren blieben 
daher auch in Italien. Das in ihren Werken aber immer noch 
pointiert Geschmäcklerische und gezielt Subtil-Pittoreske ge­
nügte der folgenden Generation als Wiedergabe der Natur nicht 
mehr. Insbesondere trat .Joharm Christian Reinhart 4 mit kraft­
vollen Naturdarstellungen hervor. Sein Werk verbreitete der 
Nürnberger Kunstverleger Johann Friedrich Frauenholz in einer 
Folge "Malerisch radierte Prospekte aus 1 talien". Reinhart er­
kannte als wesentliche bildnerische Leistung des Künstlers, daß 
über die reine Schilderung der Natur hinaus, die Größe und Er­
habenheit einer Landschaft zu erfassen sei. So wurde er zum 
Mitbegründer der deutschen idealistischen Landschaftskunst um 
1800. Diese Richtung bekrönte .Joseph Anton Koch, der 1794 
nach Rom wanderte. Koch lernte bei Asmus Jakob Carstens, 
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J. A. Koch: Blick von Olevano auf die Campagna (Hamburger Kunsthalle} . Aus 
diesem Blatt ist 1615 ein Gemälde hervorgegangen , das 1931 im Münchner 
Glaspalast verbrannte. Auf seiner Rückseite ist mit Bleistift vermerkt : .. Bei 
Olevano, im ehemaligen Land der Herniker." 

zeichnete in einer von Reinhart geleiteten Akademie Akt und 
skizzierte viel nach der freien Natur. Er erspürte eine in der 
Natur vorwaltende höhere Ordnung und wandte den klassizisti­
schen Figurenstil Carstens in der Landschaft an. So kam er zu 
klar gebauter, linienstrenger Form. Ein weiteres Vorbild waren 
ihm die heroischen Landschaften Claude Lorrains und Poussins 
und dessen Schwiegersohns Dughet. Diese Synthese idealer Land­
schaftsmalerei ließ ihn zum Führer einer Generation von Malern 
werden; z. B. hatte er auf Rottmann, Preller und Lud wig Richter 
bedeutenden Einfluß. 5 

Rom am Anfang des 19. Jahrhunderts 

Infolge der 1797/98 durch Napoleon verursachten politischen 
Ereignisse ging in Italien eine künstlerische Ara zu Ende. Zu den 
wenigen Künstlern, die in Rom verblieben, zählten, außer dem 
Bildhauer Thorwaldsen, Koch, Reinhart und Martin von 
Rohden. 6 Ihnen war es beschieden, die klassische Tradition in 
das neue Jahrhundert hinüberzuretten. In der Obhut Karl Wil­
helm von Humboldts, des preußischen Ministerresidenten in Rom, 
sowie Thorwaldsens und Rauch 7, die so manchen jungen Künstler 
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unter ihre Fittiche nahmen, behielt der Klassizismus sein Gewicht 
und konnte sogar auf die aufkommenden romantischen Strö­
mungen Einfluß nehmen. Im Jahre 1805 reiste neben den Brü­
dern Riepenhausen und Tieck der Freiherr von Rumohr an. Von 
Friedrich Schlegel angeregt hatten sie sich mit der altdeutschen 
Überlieferung bekannt gemacht und suchten nun nach den alt­
italienischen Parallelen. Begeistert wandten sie sich den Meistern 
des Duecento, Trecento und Quattrocento zu.' 
1810 ließ sich eine Gruppe aus Wien angereister Maler, die 
Lukasbrüder, in Rom nieder. Es waren Overbeck g, Pfarr, Vogel, 
Hottinger, Wintergast und Sutter, die sich ein Jahr zuvor, am 
10. Juli 1809, nach dem Vorbild einer religiösen Bruderschaft 
zusammengeschlossen hatten. Im Kloster San lsidor auf dem 
Pincio begannen sie ihre Ideale zu verwirklichen, abgesondert 
von der Welt, "um unter sich im Stillen der alten heiligen Kunst 
nachzuarbeiten" (Overbeck). Was sie bei den Akademikern ver­
millten, Herz, Seele, Empfindung, das fanden sie in der altdeut­
schen Kunst. Aber wie Wackenrodcrs Klosterbruder und Tiecks 
Sternbald fügten sie dem vaterländischen Ideal, das sich ihnen 
in Dürer verkörperte, das des göttlichen Raphacl hinzu. Aus 
ihrer Italienbegegnung ist der sog. Nazarenerstil erwachsen. 
Italien war für sie kein Reiseland, sondern das gelobte Land 
künstlerischer Selbstverwirklichung. 
Der zu dieser Zeit unter Roms deutschen Künstlern vorherr­
schende Klassizismus hatte für die Lukasbrüder keine Anziehung. 
Auch die Antike interessierte sie nicht, nur der Stadt der Kirchen 
und christlichen Maler waren sie zugewandt. ln zurückgezoge­
nem Leben entstanden jene innigen und gefühlsbetonten Werke, 
die für das Rom dieser Zeit ohne Vergleich waren. Der einzige, 
der ihnen unter den lebenden Künstlern etwas galt, war Koch. 
Er kam ihnen mit seiner idealistischen Anschauung entgegen, 
und als Landsdufter wurde er ihr Lehrmeister. 
Durch die Beharrlichkeit ihres Strebens zogen sie weitere Künst­
ler in ihren Kreis. Noch 1 H 10 stiel\en die Brüder Wilhclm und 
Rudolf Schadow 10 zu ihnen, 1811 Xeller und Cornelius 11 , 1812 
Johannes Veit und in den Folgejahren SeheHer von Leonharts­
hoff, Rehbenitz, Ramboux 1 ~, Passavant, .Julius Schnorr von 
C:arolsfcld und Olivier 1'1. Sie alle standen in engem Kontakt 
- sofern sie nicht Mitglieder wurden - mit den Lukasbrüdern. 
Mit Carl Phillipp Fohr und Franz Horny traten 1816 zwei be­
gabte Land~:chaftsmaler dem Bund n:ihcr und wurden zum be­
lebenden Element seiner klösterlichen Atmosphäre. 
Gemeinschaftsaufträge förderten das Zusammengehörigkeitsge­
fühl der Deutschen. So (ibernahmen C:ornelius, Overbeck, Wil-

65 



helmvon Schadow und Veit die Ausstattung der Casa Bartholdy 
mit Fresken aus der Josefsgeschichte (1816/17, seit 1887 in Ber­
lin, Nationalgalerie). Eine weitere Arbeit, zu der auch Koch 
herangezogen wurde, war dann ab 1819 die Ausmalung von drei 
Räumen der Villa Massimo mit Themen nach Dante, Ariost und 
Tasso. Man trug altdeutsche Tracht und dokumentierte so auch 
äußerlich die Zusammengehörigkeit. Der preußische Gesandte in 
Rom, Barthold Georg Niebuhr, sein Nachfolger von Bunsen und 
der preußische Generalkonsul Bartholdy förderten die Künstler­
gruppen. Auch der hannoveranisehe Gesandte Kestner, Carl 
Friedrich von Rumohr, Friedrich Alexander von Humboldt und 
Johann Gottlieb und Quandt pflegten engen Kontakt zu ihnen. 
In dem Kommen und Gehen hochgestellter Italienreisender war 
der Besuch des Kronprinzen Ludwig von Bayern 1818 ein be­
sonderes Ereignis. 

Die Campagna und Olevano 

Hohe Anforderungen an sich stellten die deutschen Künstler der 
römischen Kolonie. Rom war ihnen eine Art Garant für die er­
sehnte Vollendung, und daher siedelten sich viele von ihnen für 
längere Zeit, ja eine ganze Reihe für den Rest ihres Lebens in der 

F. W. Olivier : Bei Ponte Salario (Düsseldorf, Kunstmuseum). Gelegentlich einer 
Wanderung durch die Campagna 1820 entstand diese Studie. Sie zeigt den 
Ponte Salario mit der alten sabinischen Salzstraße vor sanft schwingenden 
Hügeln und dem Soracte im Hintergrund . Der untere Teil des Aquarells greift 
die Hügel rechts von der Brücke erneut auf und belebt sie mit einem Wagen 
und Reitern . 
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P. v. Heß : Rast in Tivoli (Darmstadt, Hessisches Landesmuseum). Mit realisti­
scher Nüchternheit schildert diese Skizze eine am Wegesrand pausierende 
Gruppe Reisender ab. Die Landschaft ist der präzisen Darstellung des Details 
gewichen. 

Ewigen Stadt an (z. B. Koch, Rohden, Reinhart u. v. a.). In den 
heißen Sommermonaten freilich zog man aufs Land, in die Cam­
pagna, jene begünstigte Gegend, die während der römischen 
Kaiserzeit den Zunamen "felix", die gesegnete, glückliche, trug. 
In dieser nicht genau abgegrenzten, von Tiber und Aniene 
durchschnittenen, leicht hügeligen Ebene suchten und fanden sie 
Motive und Anregungen: eine weitläufige Szenerie von länd­
lichem Leben, Idyllik, Ruinenlandschaft, einen Hauch vom Gol­
denen Zeitalter, wie ihn heroische und idealische Landschafts­
malerei braucht. 
Ein am emi-See bei Genzano gelegenes Haus, das vorüber­
gehend Henriette Herz und Dorothea Schlegel bewohnten, war 
Unterschlupf für die stets in dieser Gegend auf der "peregrinatio 
pitrorica" befindlichen Künstler. Overbeck feierte hier seine 
Hochzeit; Schnorr, Veit und W. Schadow bildeten oft den Mit­
telpunkt von Symposien über die Aufgabe der nachahmenden 
Kunst. Unweit davon, in Ariccia, quartierten sich der Dichter 
Friedrich Rückert und der mit Ramboux nach Italien gekom­
mene teeher Samuel Amsler ein. Regelmäßig bezog Reinhart 
hier seinen Sommersitz, während Rohden gern zwischen Tivoli 
und Villa Adriana abwechselte. Cornelius wohnte in Albano. 
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Ein Sommerparadies für Maler w urde das von Koch entdeckte 
Bergnest Olevano im Sabiner Gebirge. Der zum Römer gewor­
dene Altvater der Landschaftskunst hat eine Olevanerin gehei­
ratet. Carl Friedrich von Rumohr hatte hier, unweit des zerfal­
lenen Kastells, ein Casino gemietet, das allen Künstlern offen­
stand. Die Malerin Luise Seidler (1818-23 in Italien) schi ldert 
es in ihren Erinnerungen so: 

"Das Städtchen Olevano liegt etwa dreizehn Stunden von Rom 
malerisch auf einem der höchsten Gipfel des Sabinergebirges; 
die Straßen laufen eng und steil übereinander, nur der Markt 
bildet einen freien Platz, auf dem die Kirche steht. Die Stadt 
wird beherrscht von einem alten, zerfallenen Kastell; un weit von 
diesem lag völlig einsam das kleine Kasino, welches Baron 
Rumohr bewohnte. Es gehörte armen Landleuten und war dürf­
tig eingerichtet, aber die prachtvolle Aussicht entschädigte für 
den Mangel an Komfort ... " 

Bevorzugter Schützling Rumohrs war der junge Maler Franz 
Horny (1798-1824), neben Kar! Fohr 14 der bedeutendste Schü­
ler Kochs. Seit 1819 lebte er aus gesundheitlichen Gründen in 
Olevano, wo er auch starb. Von ihm ist die unvergleichliche und 
in vielen Skizzen belegte Lage Olevanos im Brief an die Mutter 
(vom 31. Juli 1817) geschildert worden: 

H. Reinhold: Blick von Norden auf Olevano (Hamburger Kunsthalle). Aus fein­
stem Bleistiftstrich konzentriert sich in der Bildmitte die Silhouette Olevanos 
heraus. Schärfer werdende Kontur, Steigerung im Detail geben dem Ort 
gegenüber der Landschaft überhöhte Plastizität. 
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. ; 
c. F. Freiherr v. Rumohr: Civitella mit Serpentara (Bremen, Kunsthalle). Der 
heute Bellegra genannte Ort hat die deutschen Künstler ebenso angelockt wie 
das benachbarte Olevano. Die verbindende Straße, wegen ihrem schlänge ln· 
den Verlauf "Serpentara" genannt, führt durch einen Eichenhain und macht 
das Wogende und Gestaffelte der Landschaft deutlich. Sie kehrt auf vielen 
Skizzen wieder. 

"Olevano dc Borghese heißt der Ort, wo ich in der Gesellschaft 
des Herrn Rumohr, Grafen Seinsheim und des Meisters Corne­
lius drei für mich unvergeßliche Wochen zugebracht habe. Das 
ist ein wahres Zauberland, gewiß einer der schönsten und bedeu­
tendsten Punkte Italiens, und dennoch wird er fast von keinem 
der Fremden, die Italien in unzähliger Menge bereisen, be­
sucht ... überhaupt ist die ganze Gegend dort so phantastisch, 
daß man es in Deutschland gar nicht glauben würde, wenn man 
Zeichnungen davon sähe. Man ist nämlich im Sabinergebirge, 
alle Orte liegen ganz oben auf Felsen wie Schwalbennester, mit 
alten Schlössern und Burgen; oft muß man stundenlang auf 
schmalem Fußpfad, wo nur das Maultier zu brauchen ist, die 
nackten Felsen hinauf, um dahin zu gelangen; und die Farbe! 
davon hat man keine Ahnung." 

Außer Horny haben fast alle Maler des Koch- und des Nazare­
nerkreises mehr oder minder oft im wildromantischen Olevano 
gelebt. Die überwältigende Natur der Sabiner, Volsker und Al­
baner Berge, das Leben auf dem Land, zwang sie, ihre Aufmerk­
samkeit der Wirklichkeit zuzuwenden. So entstanden ihre zahl­
losen Narursrudien, die wir heute mehr schätzen als ihre an­
spruchsvollen Gemälde. 
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Koch war für alle das unübertreffliche Vorbild. Von ihm erlern­
ten sie, die beherrschenden Formen in der Landschaft zu erken­
nen. Oberwiegend mit dem Bleistift forschten sie dem Linearen 
und Tektonischen der Natur nach, belebten sie kompositionell 
abwägend zuweilen mit Staffagen ihre Landschaften. Immer 
blieb in ihren Zeichnungen und Aquarellen etwas Offenes, etwas 
verheißungsvoll Werdendes. 
Im Laufe der zwanziger Jahre kam noch eine Reihe von jungen 
Malern in die Berge. 1819 war neben Johann Christoph Erhard 
der begabte Heinrich Reinhold nach Rom gekommen. Dieser 
hielt sich 1821/22 und 1824 in Olevano auf und wurde zu einem 
der berufensten Maler der Sabiner Berge, insbesondere des be­
rühmten Eichenhains, der Serpentara. 1" Seine vor der Natur ge­
fertigten Olskizzen beschreiten völlig neue Wege realistischer 
Darstellung. Sein Freund, der sensible Erhard dagegen war stär­
ker von der idealistischen Richtung der Nazarener bestimmt. 
Die farbigste Darstellung des deutschen Künstlerlebens der Ro­
mantik im Land um Rom ist diejenige Richters lH geblieben (in: 
"Lebenserinnerungen eines deutschen Malers"). Er weilte von 
1823 bis 1826 in Italien und suchte häufig Olevano auf: 
"Durch Feigen-, Wein- und Obstpflanzungen stiegen wir nach 
Olevano hinauf, dessen Felspyramide, mit der Ruine einer Burg 
gekrönt, vor uns auftauchte. Oberhalb Olevano liegt die Casa 
Baldi; dort nahmen wir Einkehr und fanden zu unserer Freude 
den lieben Reinhold, welcher schon seit mehreren Wochen hier 
wohnte und seine vortrefflichen Studien zeichnete, die ihm spä­
ter großen Ruf verschafften." 
Richter erwanderte im Gegensatz zu den in Rom ansässigen Fi­
gurenmalern Land und Leute. Seine liebenswerte Art, Land­
schaften und Figuren zusammenklingen zu lassen, weist ihn 
als Romantiker mit besonders volkstümlicher Note aus: Lind­
lieher Friede und einfaches Leben sind bei ihm immer wieder be­
stimmend. 
Viele der jüngeren Landschafter, die sich intensiv dem Natur­
studium hingaben, tendierten zum Realismus. Fohr und Horn y 
hatten noch unter dem Eindruck der Nazarener und der idealisti­
schen Landschaftskunst Kochs ihre anfangs unbefangene Natur­
beobachtung aufgegeben. Ahnlieh Schnorr waren sie zu einer 
subtilen Stilisierung gekommen, die die erste Station der roman­
tischen Landschaftsmalerei in Italien ausmacht. Richter, Fries 
und Schilbach gerieten nicht in diesen Zwiespalt. Ebenfalls unter 
Einfluß Kochs und Rohdens, schärften sie einerseits das Auge für 
die in der Natur waltenden Gesetzmäßigkeiten, verloren aber 
andererseits nicht den Sinn für die Wirklichkeit. 
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F. Nerly : Blick von Olevano auf die Volskerberge (Bremen , Kunsthalle). 
Nerly, der sich 1828-1836 in Rom und Umgebung aufhielt, zeigt von vielen 
Blickwinkeln , die man von Olevano aus genießt, den auf die Volskerberge. Die 
in großen Flächen angelegte Aquarellskizze läßt im südlichen Milieu die nörd­
liche Herkunft des Künstlers erkennen . 

Eine bemerkenswerte Malerpersönlichkeit war Johann Heinrid1 
Sdlilbach 17 , der den Weg zum Realismus ebnen half. Auch er 
hielt sidl im Sommer 1824 in Olevano auf, zusammen mit Rein­
hold und Faber. 18 Sein und Ridlters Einfluß auf letzteren dürfte 
den eingesdlworenen Figurenmaler zur Landschaftsmalerei ge­
bracht haben. 
Die letzten Italienfahrer unseres Zeitabschnitts sind August 
Lucas, Friedrich Nerly 19 und August Hopfgarten. Ersterer be­
reiste 1829 bis 1834 Italien und geriet unter den Einfluß Kochs. 
Sein Vermögen, die fein und bestimmt erfaßten Elemente einer 
Landschaft zu einer ausgewogenen Komposition zusammenzu­
füge n, zeigt ihn als Nachfolger der Nazarener. Seine anmutigen 
Staffagen sind gleichrangig mit denen Richters. 
Nei-ly, der nadl Horny Rumohrs Schützling wurde, war der 
realistischen Richtung zugetan. Seine italienisdlen Landschaften 
zeichnen sich durch lebendige Naturauffassung und genaue 
Beobadltung der Lichtverhältnisse aus. Noch in dieser Zeit er­
scheinen Bled1en, Rudolf von Alt und Rottmann in Italien, die 
vollends zur Periode des malerischen Realismus überleiten. 
Olevano ist zweifellos zum Kristallisationspunkt der Deutsch­
römer, die sidl der Landsdlaftskunst anheim gegeben hatten, ge­
worden. Es wird somit zum Synonym für die bedeutendste 
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deutsche Künstlerkolonie des 19 . .Jahrhunderts in I talicn und ist 
Ausgangspunkt für die deutsche Malerei dieser Epoche. Das 
ganze .Jahrhundert hindurch sind deutsche Maler von Rottmann 
bis zu Franz Dreber, Schnorr von Carolsfeld bis Schuch hierher 
gepilgert (das Casino steht noch heute den Stipendiaten der Villa 
Massimo in Rom zur Verfügung). 

Abschließend sei ein Abschnitt aus "Olevano, vier Elegien" von 
Wilhelm Waiblinger zitiert, der sich von 1826 bis 1830 in I talicn 
aufhielt und dort starb. Wie aus Hingesprochenem scheint seine 
Dichtung entstanden und ist der Skizze bemerkenswert adäquat. 
Der Leser folgt dem schweifenden Blick an gereihten, im Zeilen­
fall gebrochenen Beobachtungen, und so wird ihm die Landschaft 
in der sprachlichen Addition von einzeln Gesehenem nachvoll­
ziehbar. 

72 

Deine Felsen, die zeitgetroffncn, aber, 
mein Olevano, sind's, wo sich der hohe, 
ernste Geist der Natur mit allen Schauern 
seiner Einsamkeit schweigend mir befreundet, 
stolze Wälder des Apennins, in deren 
melancholischen Schluchten über Trümmer 
niederschäumend der Bergstrom tost, in deren 
blitzgespalteten Wipfeln oft der Wind ein 
Lied hinrauscht ... 

. . . nur selten hallte 
ferneher der Gesang des Ziegenhirten 
aus dem Tal, zu der Pfeifen rohem Spielwerk, 
das, nach Sitte der Väter, der Campagna 
Volk erfreut, und auf luft'ger Felsenspitze, 
wenn der blühende Wald sich lichtet, stünd' ich 
plötzlich, und in den weiten Lüften hiingen 
wie der leicht geflügelten Vögel Heimat, 
all' die Dörfer umher, dem Auge Staunen 
und Verwunderung weckend, C:ivitella's 
nackte, schaurige Höh'n, sie lockten mächtig 
mir das stürmische Herz, und frischer Bergwind 
bliese mir wild durch's Haar, die Wolken zögen 
nah um's Haupt mir, die felsige Pyramide, 
mein Olevano, graut' empor, sehnsüchtig 
zitternd schweift der Blick, der alten Volsker 
vielgestaltig Gebirg, die Schlösser all' und 
luft'gen Dörfer entlang, bis fern, wo dämmernd 
unter Latiums wollustvollen Hügeln 
sich V elliträ erhebt, das rebengrüne! 



-- ----------------------------

"LATIUM, DAS EWIG TEURE" 

\Y/ilhclm \Vaiblirzgcrs Gedichte aus Latium 

Das dichterische und schriftstellerische Werk des am 21. Novem­
ber 1804 in Heilbronn geborenen Wilhelm Waiblingcr ist heute 
leider so gut wie unbekannt. Nur schwer gelangt man an die 
Editionen heran. Aber wenn es gelingt, so eröffnet sich dem 
Lesenden eine ganz eigene Welt noch-romantischer Empfindung, 
gleichzeitig jedoch erfährt er auch die niederschmetternde 
Wucht eines um sich selbst ringenden Lebens. So schnell der 
Lebensatem Waiblingers wieder erlosch, so hastig müssen seine 
Stöi\e gewesen sein. Rastlosigkeit, die sich kaum ihrer selbst be­
wui\t wurde, war der eine Antrieb in Waiblingcr, der andere, 
noch stärkere: die Bestimmung zum Dichter; sie forderte unnach­
sichtig ihr Recht. In seinem von früh auf bewegten Leben gibt es 
die Phase des Aufenthalts im Tübinger Stift, wo sich eine 
vorübergehende Freundschaft mit Mörike anspinnt. Andere 
Freundschaften, die er immer neu sucht und auch findet, erweisen 
sich als bestiindiger; auch dann, als er wegen einer "Affäre" das 
Stift verlassen muß. Für ihn, den begabten Studenten, den aber 
auch leidenschaftlich nach erfüllender Liebe Suchenden, bricht 
nun das große Erlebnis an: Rom. Seit 1826 lebt er dort, erlebt 
er die große, die ersehnte Liebe. Von Rom aus durchwandert er 
Latium und Sizilien; in Rom dichtet er, in Rom stirbt er nach nur 
,·ier Jahren. 
Seine Gedichte, ferne verwandt denen des großen Hölderlin, dem 
er einige Jahre lang in seiner Krankheit nahestand, leben aus 
der Spannung von Hellsichtigkeit, unglaublicher Sensibilität, 
reifem Pathos, ironischer Nüchternheit und einer merkwürdig 
tr~iumerischen Haltung, die ständig die dichterische Form zu 
sprengen droht. Waiblinger erscheint unendlich jung in seinem 
Noch-nicht und ebenso unendlich alt in seinem über-voll an er­
lebtem Wissen. Ein im wahren Sinne Frühgereiftcr, dennoch nicht 
Vollendeter, einer, der durch die pure, steinige und stolze Wahr­
heit seines Sagens erschüttert. 
Die Italiengedichte des am 17. Januar 1830 zu Rom verstorbenen 
Dichtcrs sind gekennzeichnet durch eine Verschmelzung von 
Mythos, Geschichte und Jetzt: durch die übergroße Verdichtung 
des Augenblicks. Noch seine Ironie und sein Spott besitzen diese 
Ticfendimension. 
Einige seiner Gedichte aus Latium mögen zeigen, wie groß diese 
Landschaft ins dichterische Wort eingeht. 

Volkcr Eid 
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An die Berge von Latium 
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Könnt' ich mit Wurten, könnt' ich mit Thaten auch, 
Die euer würdig, zeigen, wie dieses Herz 
Euch liebt, ihr ewig theuren Berge, 
Blumige Kette vom Fuß des Cavo, 

Bis wo ihr sanft liebäugelt mit finsteren 
Sabinernachbarn über die Thäler weg, 
Mit euren lind geschwungenen Hügeln, 
Heimath des Frühlings, des nie verblüh'nden! 

Wenn ich so still und doch so der Schmerzen voll 
Um Roma's Mauern wandle, wenn mich der Drang 
Ins weite warme Feld hinaustreibt, 
\Vo mir der Spuren von alter Größe 

So viel begegnet; wenn ich der Appia 
Vermorschte Römergräber durchwandere. 
Wenn ich die Königin von Janus 
Seligen Hainen mit Einem Blicke 

Frei überschau', wie l:ichelt ihr da mir zu, 
Und lockt mich an, als wäret ihr Mutter mir, 
i\ ls hätt' ich mich aus eurem Schoof~e 
Noch als ein Kind in die Welt verloren. 

Seit eure kühlungschattenden Wälder mich 
In ihre Fülle nahmen, und eure Stirn, 
Die weinbekr:inzte, so unendlich 
Mir das tyrrhenische Meer entfaltet, 

Seit in dreitausendjährigen St:idten dort 
In wilden Massen süßer Gebüsch', im Duft 
Der Veilchen ich die schöne Last des 
Maulthiers, die reizenden Frauen, zieh'n sah, 

Seitdem verweht jede Erinnerung 
An andere Berg', ihr seid mir so heiß geliebt, 
Daß ich mich selbst vom Capitole 
Frevelnd in euer Elysium sehne. 



Was ihr auch b~:rgt an eun:r Diancnbrust, 
Holdsel'ge Gärten schöpfrischer Fruchtbarkeit, 
Was ihr in Thälern, Höh'n und Ufern 
Himmlisches hegt, vor dem Auge steht mir's 

Endlos. Vor allem du, mein Albano, bist 
Dem sanft verjüngten Herzen die schöne Welt. 
Die es verlor, bist seine Kindheit, 
Bist dem Verlassenen die Geliebte. 

0 klare Augen ihr meines Latiums, 
Du See von Nemi, du mein Albanersee, 
Wie lauter strahlet eure Seele 
Sehnsucht und Liebe zu eurem Himmel! 

.T ungfräulich hat die Mutter Natur euch schon 
Bekränzt mit nie verwelkendem Blüthenreiz, 
Die Dichter der Natur, die frohen 
Vögel, sie jubeln schon euer Brautlied. 

Und du Ariccia, Tochter Siculia's, 
Die du dein wollustschmachtendes Angesicht 
Mit deiner Haine Zaubernacht der 
Glühenden Sonne verschämt bedeckest! 

Du Stadt der Cynthia, himmlisch umwaldete 
Ccnzano, wo dem Wand'rcr zum erstenmal 
An grüner Berge Schattenwand der 
Spiegel Dianens emporgeduftet! 

Du Nemi, wo der taurischen Artemis 
In Latiums Vorzeit dunkel ein Hain geblLiht, 
Du uralt heilig Kind von Troja, 
Stadt der La vinia, wo das Auge 

Hinüberschweift zum bläulichen Vorgebirg 
Der Circe, wo in schaudernder Seele mir, 
Gleich einem Traumgesicht, des Meeres 
Abgrund homerische Welt entstiegen, 

Und du, Gandolfo, Grotta ferrata du 
Mit deines Klosters sinniger Einsamkeit, 
Du Adlernest am Felsen hängend, 
Rocca di Papa mit deinen Wunden, 
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Ihr alle Frascatanische C:irten, wo 
Das Aug' aus überschwellender Ueppigkeit, 
Aus Tusculums erhab'nen Trümmern 
Trunken hinüber zum sonn 'gen Rom blickt, 

Das, einer Milchstraß' ähnlich, die farbige 
Campagna hin sich lagert voll Majestät, 
So groß und ewig, wie das Meer, das 
Drüber die schattige Erd' umarmet. 

Ihr lebt in meinem Herzen, und wenn ihr mich 
Dereinst gelehrt, unsterblich zu sein, o dann 
Lebt ihr unendlich drin, dann nehm' ich 
Selbst zu den Himmlischen euch hinüber. 

Aus: Epigramme aus Latium 

Cori 
Deine Berge sie blühn in parthenop:iischn I,'ülk 
Südliche Lüfte, wie froh grüßt' euch mein Auge, mein Herz! 
Ja, hier bin ich bezaubert, und wär's auch ein Wunder, vom Meere 
Lockt ja die griechische Fee mich in ihr magisches Netz. 

Tempel in Cori 
Bist du des Helden Tempel, der hier dem blumigen Felsen, 
Einem Elysium hier, Myrrhen und Rosen entragt, 
Wahrlich dann bauten die Grazien dich, zum lieblichsten 
Denkmal, 
Daß dir die Göttin den Trank ewiger Jugend geweiht. 

Fucinersee 
Drohend umstarren die spiegelnde Fluth apenninische Felsen, 
Und acherontisches Grau'n schattet ins Wasser herab. 
Doch Avezzano, es lockt mich zum Strand, ich schweb' 
auf dem Lethe, 
Und das lieblichste Kind ladet zum Mahle mich ein. 

Classisches in Tibur 
Jagst du dem Classischen nach, und ist's dem Barbaren Entzücken, 
Nun so sieh, wie mich hier Vorwelt und Mitwelt erfreut! 
Ueber der Grotte Neptuns wird gezecht, im purpurnen Becher 
Spiegelt sich Tempel und Berg, Hain und die Villa Lukulls. 

76 



Aus: Umgehungen Roms 

Daß ich Eurer gedenke wie einer süßeren Heimath, 
Wann ich die deutsche dereinst wieder als fremder betrat, 
GrüW ich Euch jetzt im Lied. Wo Natur und Geschichte 
rabel und Alter Geweiht, ziemtauch dem Dichter ein Wort. 

G rotta ferra ta 
Flohn einst Griechen hierher, in friedlichem Kloster sich bergend, 
Ein Arkadien hier, Tempe vergaßen sie leicht; 
Eure Natur hat euch der mildeste Himmel gesegnet, 
Eure Kapelle hat euch Dominichino geweiht. 

Frascati 
Lorbeer grünt und Cypresse, die Myrte blüht, die FotHaine 
Plätschert und rauscht, aus dem Haine glänzet der stolze Palast. 
Alles that die Natur, ein Paradies zu erschaffen, 
Schade, daß Kunst und Geschmack nicht sie zu ehren verstand. 

Palestrina 
Deine Berge sind nackt. Kaum ragt aus dem Schutt noch die Pinie, 
Aermlich baust du und wild über die Trümmer dich hin. 
Deine größte Ruin' ist der Tempel der alten Fortuna, 
Stolzes Pr:ineste, und so schmachtest in i\rmuth du denn! 

Tivoli 
Haine glänzen, es donnern die Stürze des Anio, es stäuben 
Kaskatellen, es grau'n Tempel und Villen umher. 
Wunder bietet die Vorwelt dir an, und Wunder die Mitwelt, 
Uebn die sclüumendc Kluft herrscht die Sibylle noch heut. 

Ostia 
Einsam graut das Kastell in weiter schweigender Wildniß, 
Trümmer der mächtigen Stadt liegen wie Gräber umher. 
Einst umspülte sie Meer, nun zog sich's zurück, und die Erde 
Müssen wir jegliches .fahr seichter und trockener sehn. 

Fiumiccino 
Freude gew:ihrt dir die Ebne des weiten unendlichen Meeres, 
Trauernd blickst du von hier in die Campagna zurück, 
Bettler und Fischer umgeben, Matrosen, Verbrecher, 
Mönche, Soldaten, und kurz, Bilder des .Jammers dich nur. 
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Viertes Lied aus "0/cvano" 
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Eine Stunde des Tages aber weiht' ich 
Dir, o Loggia! Des Morgens, wenn die Sonne 
Aus den Hernikerfelsen, überm kahlen 
Sanft umdufteten Haupte des Seronc 
Sich erhüb', und die Purpurflamme glühencl 
Um Olevano's Häuserpyramide 
Höh're Schönheit ergösse, säß ich längst schon 
Auf des Hauses Balkon, an dem das Weinlaub 
Schwellend volle Gewinde hoch emporrankt, 
Ueberquellend vom Geist des Freudengottes 
Schon die Traube dem süßen Lichte zulacht, 
Wo in mächtigen Blättern aus der Mauer 
Mit der reifenden Frucht die Feige \'Orgrünt, 
Saftig schon die Citrone lacht, clie goldne, 
Die Melon' ihr Gewächs zur Erde senket, 
Und zur Seite der einsamen Cypresse, 
Aus dem Busche die Goldcitrone blinket. 
Helle säh' ich die wind'gen Schlösser blinken, 
Sähe Rocca di Ca vi, morgenheiter 
Der Capranica Burg, Kastanienhügel 
Führten nun mir den Blick in der Campagna 
ßunte, schimmernde Gründe weit zur Ferne, 
Bis wo durch die Elysiumshaine Cavi's 
Palestrina der Schattenpfad sich nähert, 
Zu der Volsker Gebirge, Cavignano, 
Bis zur Scurcola und Anagnis's Tempe. 

Und die volle Erinn'rung schweifte manchmal 
In mein Latium hin, das ewig theure, 
Zu den Hainen Albano's, zu Gandolfo's 
Klarem, erlenbekränzten See, zu Nemi's 
Altem, dunklen Dianenwald, Genzano's 
Meeresaussicht, und zu des Monte Ca vo 
Weltbeherrschendem Haupt, wo oft mein Auge 
Von Oreste, von Tibur's Paradiese 
Das unendliche Meer bis zu der Circe 
Fernem, bläulichem Vorgebirg', hinunter 
Zu Parthenope's Zauberinseln schaute, 
Schweifte gerne zum rebenvollen Hügel, 
Wo clie Stadt der Lavinia, fabelheilig, 
Drei Jahrtausende bald sich schon im Lichte 
Des hesperischcn Himmels sonnt; sie schweifte 



Nach des ewigen Frühlings Wollusthainen, 
Frascatanischen Gärten zu, und bliebe 
Träumend stehn an der Einzigen, der Hehren, 
Unamsprechlich Erhab'nen, deren Kuppeln 
Aus der Schwermuthund Oede der Campagna 
Eins::tm ragen und doch die Welt beherrschten. 

Einst auch so auf dem Hausbalkone sag ich, 
Unstät irrte mein Auge von dem M::ttdthier, 
Das den Bergpf::td her::tuf der träge I~ührer 
Der rothw::tmmsige, nach des Thores grauer 
Wölbung führte, hinweg in weite Fernen: 
Lange macht' ich wohl so hinüberschauen, 
Den Gedanken folgend, die gleich den Wolken 
Manchmal über die schöne Erde schweben, 
Und im fliegenden Wechsel bald verwehen, 
Als mein Blick nach Olevano's Terrassen 
Aus der ferne zumalsich kehrt; und siehe, 
Drüben, wo sich am Fels das Dorf emporhebt, 
Da gewahr' ich auf hoher Loggia schöne, 
Farb'ge Frauengestalten, eine aber 
Ragt vor allen hervor von Wuchs und Hoheit 
Und an Jugend, an reicher Tracht und Kleidung. 
Weif~, in reizendem Faltenwurf erglänzt das 
Busentuch, um den Nacken sanft sich wölbend; 
Albanesische Sitte, weig der Schleier, 
Blendend weig das Gewand auch, Rosenb:inder 
Und viel andere zieren Brust und Arme, 
Grog und königlich anzuschauen ist sie, 
Dienerinnen nur dünken mir die andern; 
Nieder aber von des Balkones Höhe, 
All die schönen Olivenhainc, die den 
Fug des Felsens mit Silbergrün bedecken, 
All die Plille der Feigen und Kastanien 
Und die farbigen Gründe der Campagna 
Ueberblickte sie, zu der Volsker fernen, 
Violetten Gebirgen dann sich wendend. 
Und mir däuchte- warum? ich wügt' es deutlich 
Nicht zu sagen -ein Weib aus grauen Zeiten 
Aus homerischer Welt zu schauen, sei es 
Nun Andromache, die von Priams Veste 
Ucbcr Jlion's Eb'nc blickt, wo Hektor 
Mit den I hnacrn k:impft, sei es die schiine 
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Königstochter Antigone, die ängstlich 
Mit der Sklavinnen Schaar von Thebens Mauern 
Niedersicht in das Feld, wo sich der Sieben 
Waffenglänzendes Heer zum Sturme n:ihert. 
Also königlich war sie anzuschauen, 
Jene Frauengestalt im weißen Schleier, 
Und im weißen Gewand und Buscnruche; 
Nur ein Punkt in der weiten Felsenlandschaft. 
Schien sie doch mir die Herrin all des Landes. 

Eimmals blickte sie auch zu mir herüber, 
Und in düsterer Träume Nebel senkte 
Sich die Seele mir ein. Da schlich Cechino, 
Mein Begleiter zuweilen durch die Berge, 
Sich heraus, und die Schulter mir berührend, 
Weckt' er mich aus dem Traum. "Siehst du hinüber," 
Fragt' er lachend, "wo auf der hohen Loggia -" 
Nein, erwidert' ich, rasch empor mich hebend, 
Eben däuchte mir, daß sich über'm Monte 
Artemisio vom Meer her ein Gewitter 
Nahen wird, und so laß uns eilig vorher, 
Eh' es kommt, auf die Serpentara wandern. 

(Texte, Orthographie und Interpunktion entsprechen der letzten 
Gesamtausgabe der "Gedichte aus Italien", herausgegeben von 
Eduard Grisebach - 2 B:inde, Reclam Leipzig 1 :-l92 und I X9'i.) 
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Anmerkungen zu Claus Hilschmann, Von Rom in die Campagna und nach 
Olevano 

' Dies belegen die Italien-Handbücher, z. B. Johann Georg Keyßlers "Neueste 
Reisen" (Hamburg 1729), Johann Jakob Volkmanns "Historisch-Kritische Nach­
richten von Italien" (Leipzig 1770/71) oder Christian Joseph Jagemanns verschie­
dene Beiträge zu Sprache und Literatur Italiens, Johann Hermann Freiherr 
vcn RicC:esels "Reise durch Sicilien und Großgriechenland" (Zürich 1771), 
Johann Jakob Ferbers "Briefe aus Wälschland über natürliche Merkwürdig­
keiten dieses Landes" (Prag 1773), Christien Traugott Weinligs "Briefe über 
Rom" (Dresden 1782-87), Johann Jakob Grunds , Malerische Reise" (Wien 1789) 
L:sw. 

' Erinnert sei an folgende Romane: Heinse, Ardinghello oder die glückseligen 
Inseln: Tieck, Franz Sternbalds Wanderungen; Vulpius, Rinaldo Rinaldini; 
J. Paul, Titan. 

' Kauffmann, A. (1741-1807 Rom), Malerin, lebte seit 1782 dauernd in Rom. Im 
Kreise der Deutschrömer nahm sie eine bedeutende Stellung ein. in empfind­
samem Klassizismus malte sie Bilder allegorischen, mythologischen und reli­
giösen Inhalts, vor allem aber Bildnisse. 

' Reinhart, J. Chr. (1761-1847 Rom), Maler und Radierer, seit 1789 in Rom, 
einer der Hauptvertreter der deutschrömischen Landschaftsmalerei (heroische 
Landschaften mit idyllischem Einschlag). 

' Koch, J. A. (176E-1839). Maler, kam 1794 nach Rom. Einer der bedeutendsten 
Deutschrömer und Erneuerer der deutschen Landschaftsmalerei. Er ist Klassi­
zist mit romantischen Zügen. Das Hauptthema, das ihn beschäftigte, war Dan­
tes "Göttliche Komödie". Auch einige Wandgemälde im Casino Massimo hat 
er ihr gewidmet (1824-29). Von seinen Radierungen sind die italienischen 
Landschaften hervorzuheben. 

' Rohden, M. (177E-1868 Rom), Maler, seit 1795 in Rom. Sein umfangreiches 
Werk, ausschließlich Landschaften, setzt sich von der idealen Landschafts­
malerei der Deutschrömer ab durch Schlichtheit der Motive und durch eine 
eigentümliche Verbindung von Klarheit und Tonigkeit. 

' Rauch, Christian Daniel (1777-1857 Dresden), Bildhauer, wurde 1802 Schüler 
von Gottfried Schadow in Berlin; 1804-11 in Rom. Rauch hat das bildhauerische 
Erbe Schadows in Berlin angetreten. 

• Riepenhausen. Franz und Johannes (1786-1831, 1789-1860) lebten von 1805 
an in Rom. Sie werden als die ersten Künstler bezeichnet, die sich bewußt dem 
romantischen Kunstideal zuwandten. 1810 erschien bei Cotta der 1. Teil ihrer 
"Geschichte der Malerei in Italien". in dem in einer Reihe von Kupferstichen 
die Hauptvertreter der italienischen Kunst bis zu Perugino vorgestellt werden. 

Rumohr, C. Fr. Frhr. v. (1785-1843) hatte als wohlhabender Adliger die Mög­
lichkeit, sich eingehenden Studien der italienischen Kunst zu widmen. Sein 
Hauptwerk "Italienische Forschungen", 3 Bände, erschien 1827-31. 

• Overbeck, Johann Friedrich (1789-1869 Rom), Maler, gründete zusammen mit 
Pfarr die Lukasbrüderschaft; seit 1810 in Rom. Vielleicht hat keiner der Deutsch­
römer sich die italienische Form so zu eigen gemacht wie er. Am meisten 
deutsch ist er in den aus zarter Linie entwickelten Zeichnungen. Höhepunkt 
seines Schaffens sind seine beiden Fresken für die Casa Bartholdy in Rom 
.,Verkauf Josefs" und .,Die sieben mageren Jahre". 

'" Schadow, Wilhelm (1788-1862 Düsse\dorf), Maler, wurde 1826 Direktor der 
Akademie in Düsse\dorf und damit eigentlicher Begründer der Düsseldorfer 
Schule. 

" Cornelius, Peter v. (1783-1867 Ber\in), Maler. Schüler der Düsseldorfer 
Akademie. 1811-19 in Rom, dann München, 1821 Direktor der Düsseldorfer, 
1825 der Münchner, 1841 der Berliner Akademie. in Rom Anschluß an die 
Nazarener. 1820-30 Ausmalung der Glyptothek in München unter Mitwirkung 
zahlreicher Gehilfen, 1830-40 der Ludwigskirche. Seit 1843 Entwürfe zu 
Wandgemälden für eine Grabkapelle der königlichen Familie in Berlin. 

" Ramboux, J. A. (1790-1866 Köln), Maler. 1807-12 bei David in Paris. 1816 
nach Rom, wo er sich den Nazarenern anschließt. Macht auf mehreren Reisen 
durch Italien Pausen nach vorraphaelischen Fresken und Mosaiken, beginnt 
eine Sammlung früher italienischer Tafelmalerei. 1843 wird er Restaurator und 
Konservator des städtischen Museums in Köln. 

" 0\ivier, Friedrich v. (1791-1859 München), Maler, hat einen dilettantischen 
Zug nicht überwinden können. Seine Landschaftszeichnungen (er war 1818-22 
m Rom) srnd bemerkenswerte Leistungen deutschrömischer Landschaftskunst. 
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" Fohr, C. Ph. (1795-1818 Rom), Maler. Schloß sich den Nazarenern an, hin­
terließ infolge seines frühen Tods nur wenige Landschaften. Rastloses Studium 
nach der Natur verraten seine zahlreichen Aquarelle und Zeichnungen. 

" Edmund Kanolt, der Schüler Friedrich Prellers, wurde zum Retter des be­
rühmten Eichenhains, der Serpentara. Als die Bäume, die längst zur Ge­
schichte deutscher Malerei gehörten, gefällt werden sollten, gelang es ihm. 
den preußischen Staat zum Ankauf zu bewegen. Seitdem ist er deutscher Besitz. 

" Richter, A. L. (1803-1884 Dresden), Maler und Zeichner. 1823--26 in Italien, 
malte nach deutschrömischer Weise Landschaften von klarem Aufbau mit scharf 
gezeichneten Einzelheiten, blauer, sehnsuchtsvoller Ferne, durchsetzt mit an­
mutigen, friedlichen Motiven. 

" Schilbach, J. H. (1798-1851 Darmstadt). 1824-28 in Italien. Seit 1828 Hof­
theatermaler in Darmstadt. 

" Faber, Johann Joachim (1778-1846 Hamburg), Landschafts- und Bildnis­
maler. 1818-27 in Italien, danach Zeichenlehrer und Porträtist in Hamburg. 

" Nerly (Nehrlich), Fr. (1807-1878 Venedig), Zeichner und Maler. 1824-28 Rei­
sen mit dem Freund und Erzieher Rumohr. 1828 ltalienreise, 1828-36 Aufent­
halt in Rom und Umgebung, ab 1837 in Venedig. 
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DIE KARAWANE 

wird im Auftrag des Präsidiums der Gesellschaft für Länder­
und Völkerkunde- Vorsitzender G.-Prof. Dr. Kurt Sachteier­
herausgegeben von Peter Albrecht. Die Zeitschrift erscheint 
viermal jährlich, die vorliegende Nummer 2-1973 kostet für 
Einzelbezieher DM 4.10, Jahresabonnement für 4 Nummern 
DM 15.-. An die Mitglieder der Gesellschaft für Länder- und 
Völkerkunde erfolgt die Auslieferung kostenlos. 

Früher erschienene Hefte sind zum Teil noch lieferbar. Bitte 
verlangen Sie Gratis-Verzeichnis. 

Blldnachweis: 

Archiv Karawane: Titelbild, S. 47; Archiv Prof. Dr. Volker Eid: 
S. 6, 16, 17, 20, 22, 23, 24. 25, 35; S. 53 aus: Richard Zürcher, 
Stilprobleme der italienischen Baukunst des Cinquecento, 
Reihe Ars docta Band VII, Abb. 13, Holbein-Verlag, Basel, 1947; 
Peter Schimmel: Zeichnungen S. 26, 55; Zeichnungen S. 58 aus: 
L'ltalia- Internationale Zeitschrift des Ente Nazianale ltaliano 
per il Turismo, Nr. 5/1973, S. 33; Karte S. 60 mit freundlicher 
Genehmigung aus B. Fricke, Rom, in der Reihe "Das kleine 
Kunstbuch" im Knorr- und Hirth-Verlag, München; Archiv Claus 
Hilschmann: S. 64, 66, 67, 68, 69, 71. 

Das dritte Heft des 14. Jahrganges 1973 erscheint gegen Ende 
September 1973 und wird Griechenland und der Türkei ge­
widmet sein. 

Reiseprogramme der Karawane-Studienreisen 

bitten wir bei dem Büro für Länder- und Völkerkunde, 7140 Lud­
wigsburg, Bismarckstraße 30, anzufordern. 



mehr wissen -
mehr erleben 
mit KOSMOS - Bild unserer Weit, der gro­
ßen populär-naturwissenschaftlichen Zeitschrift. 
Denn mit KOSMOS nehmen Sie am Fortschritt 
unserer Zeit teil. Monat für Monat berichtet die 
Zeitschrift anschaulich und spannend. informa­
tiv und verständlich über die neuesten Entdek­
kungen und Forschungsergebnisse auf allen Ge­
bieten der Natur. KOSMOS ist die einzige Zeit­
schrift, die ihren Lesern wertvolle Tips zur Ge­
staltung des Urlaubs in noch unberührter Natur 
gibt. Es werden Landschaften beschrieben, in 
denen der Urlauber noch ungestört seinem Hob­
by nachgehen kann. 

KOSMOS abonnieren, das heißt: 

12 farbige Monatshefte im Jahr mit vielen meist 
farbigen Bildern; 

4 farbige Bände der Reihe KOSMOS-Bibliothek; 

den verbilligten Bezug von KOSMOS-Büchern, 
Experimentierkästen und allen Geräten für den 
Naturfreund vom Geologenhammer bis zum 
Fernrohr; 

individuelle Auskünfte über naturwissenschaft­
liche Fragen; 

verbilligte Teilnahme an KOSMOS-Veranstal­
tungen und -Kursen; 

Es lohnt sich den KOSMOS zu abonnieren. Bitte 
fordern Sie unverbindlich Informationsmaterial 
sowie ein kostenloses Probeheft an! 

KOSMOS-Verlag, 7 Stuttgart 1, Postfach 640 



KARAWANE-STUDIENREISEN NACH ITALIEN 

HERBST 1973 

73/1-F 4 Florenz und die Toskana 
14. 9.- 28. 9. 1973 Reiseleitung: Stud.-Dir. Herber! Weise 
Bahn: Harnburg/München- Florenz. Bus: Florenz- Siena (4 Über­
nachtungen, Ausflüge nach San Gimignano, Volterra und Larderel­
lo). Bus: Siena - Perugia (2 Übernachtungen) - Assisi - Florenz 
(6 Übernachtungen, Ausflüge nach Pisa und Lucca). Bahn: Florenz 
- München/Hamburg. 
Halbpension, ab und bis München DM 990.-

ab und bis Harnburg DM 1112.-

73/1-T 2 Aufenthaltsreise Taormina 
13. 10.-21. 10. 1973 Reiseleitung: Dr. Georg Golla 
Flug: Frankfurt- Catania. Busfahrt nach Taormina. 7 Tage Aufent­
halt in Taormina mit Ausflugsmöglichkeiten: Ganztägige Ausflüge 
nach Syrakus und Enna-Piazza Armerina, Atnarundfahrt. Flug: 
Catania - Frankfurt. 
Halbpension DM 1190.-

73/1-Q 3 Sizi I ien 
13. 10.-26. 10. 1973 Reiseleitung: Stud.-Dir. Eike Möller 
Flug: Frankfurt- Palermo. Bus: Erice (2 Tage), Ausflug Segesta. 
Fahrt: Erice- Marsala- Selinunt- Sciacca- Agrigent (2 Tage 
- Stadtbesichtigung - Ausflug Enna) - Piazza Armerina- Syra­
kus (2 Übernachtungen, Stadtbesichtigung). Fahrt nach Catania -
Atnahochstraße - Taormina - Messina - Gelalu - Himera -
Palermo. 3 Tage Aufenthalt mit Stadtbesichtigung und Ausflug nach 
Monreale. Flug: Palermo- Rom- Frankfurt. 
Halbpension DM 1345.-

73/1-HR 2 Venedig 
14. 10. - 23. 10. 1973 Reiseleitung: Stud.-Dir. Herber! Weise 
Bahn: Harnburg/München -Venedig. 9 Tage in Venedig mit Aus­
flügen nach Padua, Pomposa, Ravenna, Murano und Torcello. 
Bahn: Venedig - München/Hamburg. 
Halbpension, ab und bis München DM 865.-

ab und bis Harnburg DM 987.-

73/1-S 2 Umbrien 
21. 10.- 27. 10. 1973 Reiseleitung: Oberstud.-Rat Erich Moebes 
Bahn: München - Florenz. Bus bis Perugia (7 Übernachtungen). 
Ausflüge nach Assisi, Spoleto, Gubbio, Orvieto. Bus: Perugia -
Florenz. Bahn: Florenz - München. 
Halbpension DM 640.-

73/1-R 3 Rom - Die Ewige Stadt 
14. 10.- 20. 10. 1973 Reiseleitung: Dr. Allred Mi Iatz 
Flug: München- Rom. 6 Tage Aufenthalt in Rom mit Ausflügen: 
Stadtrundfahrt/Vatikanische Museen, Petersplatz/Petersdom, Via 
Appia Antica/Casiel Gandolfo/Frascati, antikes Zentrum von Rom, 
römische Paläste und Plätze, Villa Hadriana/Tivoli, Thermenmu­
seum/Sa. Maria Maggiore/Kolosseum, tak. Viterbo/Tarquinia. 1'/2 
Tage zur freien Verfügung. Flug: Rom - München. 
Halbpension DM 765.-

73/1-M 2 Capri und der Golf von Salerno 
14. 10.-27. 10. 1973 Reiseleitung: Dr. Kurt Franz 
Flug: Frankfurt- Neapel. Schiff: Neapel- Capri (6 Tage Aufent­
halt). Schiff: Capri - Salerno (7 Tage Aufenthalt in Raito/Salerno 
mit vielen Ausflugsmöglichkeiten u. a. nach Paestum, Velia, Amalfi, 
Pompeji etc.). Flug: Neapel - Frankfurt. 
Halbpension DM 1285.-

BÜRO- FÜR LÄNDER- UND VÖLKERKUNDE 

KARAWANE-STUDIENREISEN 

7140 Ludwigsburg · Marbacher Straße 96 · Telefon (0 71 41) 212 90 
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